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Vorwort. 


Die Sphinx an den Toren der ſagenumwobenen 
Stadt Theben verſchlang einſt jeden Worüber: 
gehenden, der ihre Rätſel nicht löſte; ſo wird 
auch die Zukunft jedes Volk verſchlingen, das 
die Geheimniſſe der gewaltigen Gegenwart nicht 
richtig zu deuten verſteht. 

(Nach Maciejowfki, Slawiſche Rechtsgeſchichte.) 


Res nicht ungefragt, miſche dich nicht in hohe Politik 
ohne Not, und vor allem ſchreibe nicht, ſo bleibt dir 
viel Arger erſpart. Dieſe ſehr vernünftigen Weisheitsregeln 
habe ich lange Zeit beachtet, und ich befand mich wohl 
dabei, bis der Krieg meine angenehme Ruhe als unpolitiſcher 
Beſchauer unterbrach. Ich war einer von den ſehr wenigen, 
die im ruſſiſchen Grenzgebiet etwas Beſcheid wußten, denn 
ich hatte die letzten zehn Jahre hart an der Grenze im 
nördlichſten Zipfel Oſtpreußens als Geiſtlicher auf ver- 
ſchiedenen Pfarrſtellen gearbeitet und mußte mich wegen der 
litauiſchen Sommerarbeiter und Auswanderer gerade in den 
letzten vier Jahren täglich mit den ruſſiſchen Verhältniſſen 
jenſeits der Grenze befaſſen. Darum erhielt ich nach Be⸗ 
ſetzung des Gebietes eine ſolche Unzahl von Anfragen, daß 
es mir zuletzt doch leichter erſchien, einen gedruckten Bericht 
vorzulegen, als jede Anfrage einzeln zu beantworten. 
Wenn ich auch nicht von Geburt Litauer bin, glaube ich 
doch durch reichliche Erfahrung die er „Boltäfeele 
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kennengelernt zu haben. Kurland iſt mir weniger vertraut, 
aber ich hatte Gelegenheit, auch Kurland mit eigenen Augen 
zu ſehen, und brauchte mich nicht nur auf Mitteilungen zu 
verlaſſen. Mögen die Zeilen, die ich beſonders dem Weſten 
Deutſchlands widme, beitragen zur richtigen Abwägung unſerer 
Friedenswünſche. Über Kurland liegt ja bereits eine Menge 
Literatur vor, Litauen iſt aber ſehr wenig bekannt und findet 
vielfach nicht die Beachtung, die es für unſere Zukunft 
verdient. 

Für jede Einzelangabe in meinen Ausführungen kann 
ich nicht die volle Bürgſchaft übernehmen. Sehr viele Be- 
richte beruhen auf mündlicher Mitteilung, und es war im 
Kriege doppelt ſchwer, ſie nachzuprüfen; die letzte Korrektur 
konnte ich nicht einmal zu Hauſe an der Hand meines ge- 
ſammelten Materials vornehmen, denn ich war auswärts im 
beſetzten Gebiet. Nichtsdeſtoweniger habe ich mich über- 
zeugen können, daß die Hauptzüge meiner Darftellung durd)- 
aus zutreffen. 

Die angegebene Literatur iſt noch an manchen Stellen 
benutzt, wo es nicht ausdrücklich geſagt iſt. Die Stellen der 
Schriften ſind in einigen Fällen nicht genau angegeben und 
die Angaben über Druckort, Erſcheinungsjahr, Verfaſſer ſind 
nicht ganz vollſtändig. Der Grund davon iſt, daß die 
Bücher mir bei der letzten Überarbeitung der Schrift, wie 
ich bereits hervorhob, nicht zur Hand waren. Trotz dieſer 
Mängel will ich nicht länger warten, denn ich glaube mit 
den Zeilen unſerem Vaterlande, meiner Kirche und auch den 
Leuten jenſeits der Grenze einen Dienſt zu erweiſen. Je 
klarer die Wahrheit vorliegt, um ſo leichter iſt es, richtige 
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Politik zu machen; der Wahrheit wollte ich dienen und den 
mannigfachen ausſchweifenden Phantaſtereien das Waſſer 
abgraben helfen, damit aus den jammervollen Zeiten des 
Krieges eine Zukunft des Friedens, gegenſeitiger Achtung 
und gegenſeitigen Vertrauens erwachſe. 


Tilſit, im November 1916. 


Vorwort 


Inhalt. 


Bilder verzeichnis ; : 
Verzeichnis der benutzten Literatur 
Oſtwärts geſchaut! 

Kurland: 


1 


2. 
3. 
4. 
5. 


Deutſche Siedelungen im „Baltikum“ 
Geſchichte der Ordensſtaaten ſeit 1410 

Bauern- und Adelskoloniſation ‘ ‘ 
Die Oſtſeeprovinzen unter ruſſiſcher Herrichaft . 
Ruſſiſche Propaganda in Kurland 

a) Die baltiſche Kirche 

b) Die baltiſche Schule 


„Baltiſche Landeswirtſchaft . - : > 
Deutſche Abwehr der ruſſiſchen Propaganda in Kurland 


Litauen: 


5 S = ES SD o g . e e 


Feſte 


Größe und Bevölkerungszahl 
Litauiſche Sprache 

Litauiſche Literatur. 

. Geſchichte. ; 

Kirchliche Zuſtände 

Ruſſiſche Kirchenpolitik 

„Einziehung von Kirchenvermögen 
„Ruſſiſche Kirchenpolitik ſeit 1905 
Heutige kirchliche Verwaltung Litauens 
. Die litauiſche Schule . = 
a Wirtſchaftsverhältniſſe in Litauen 
Litauiſche Sommerarbeiter 

. Induſtrie, Handel, Juden 
Verwaltung ‘ : 
Litauiſches Recht 

» Bolitifches aus Litauen 


Punkte. 


Seite 


2. 


3. 


6. 


% 


% 
10. 


Bild 
his 


4. 


5. 


if, 
12, 


Bilderverzeichnis. 


Stadthafen von Liban, mit deutſcher Torpedoflottille im 
Vordergrund. (Phot. A. Kühlewindt, Königsberg). 5 
Markt mit Trinitatiskirche in Mitau. (Phot. A. Kühle⸗ 
windt, Königsberg) 

Talſen, das Eingangstor zur turländifchen Schweiz, (Phot. 
A. Kühlewindt, Königsberg) . : 

Wilna mit dem Wilijafluß. (Phot. A. Kühlewindt, 
Königsberg) R k : 4 ? : | 
Litauiſche Bauern. (Phot. Lazarettinſpektor Bethke) 
Slawiſche und litauiſche Typen auf dem Wochenmarkt in 
Lida. (Phot. A. Kühlewindt, Königsberg) 

Litauiſche Landſchaft. (Phot. Lazarettinſpektor Bethe) 

. Ruſſiſche Peter⸗Paul⸗ Kathedrale in Kowno. (Phot. 
A. Kühlewindt, Königsberg) i 

Kowno mit Notbrüde. (Phot. A. Kühlewindt, Königsberg) 
Litauiſches Gehöft. (Phot. Lazarettinſpektor Bethle) 
Litauiſche Wiege. (Phot. Lazarettinſpektor Bethke). 
Bauernhaus bei Lida (Grenzſtrich zwiſchen Weißruſſen, 
Polen und Litauern). (Phot. A. Kühlewindt, Königs⸗ 
berg) e + - : 5 ; g ? 


Kärtchen von Kurland und Litauen (am Schluß). 


Seite 


162 


Verzeichnis der benutzten Literatur. 


Gaigalat Dr., Die litauiſch⸗baltiſche Frage. Berlin 1915, Verlag der 
Grenzboten. 

Hartknoch, Respublica Polonica. Jena 1678. 

Kroſe, Kirchliches Handbuch II (der Artikel über neueſte ruſſiſche 
Kirchenpolitikl). Freiburg, Herder. 

Krozes atsitikimai, etwa aus dem Jahr 1895, Broſchüre. Tilſit, 
Schönke. 

Lage, die, der katholiſchen Litauer im Bistum Wilna und die Aus- 
ſchreitungen des Panpolonismus. Tilſit 1913, Jagomaſt. 

Lettiſche Revolution, die, 2 Bände. Berlin 1907, Reimer. 

Maciejowſki W. A., Slawiſche Rechtsgeſchichte, 4 Bde. Stuttgart 
1835/39, 

Pajauta, Lituvos Istorija. Wilna 1912, Zavadstis. 

Seraphim E., Livländiſche Geſchichte. I? Reval 1897; II? Reval 
1904, Kluge. 

Staugaitis, Baznytios Istorija. Seinai 1911. 

Tornius Val., Die baltiſchen Provinzen (Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“ 542). Leipzig⸗Berlin 1915, Teubner. 

Vadovas, Istorija baznytiu Seynes vyskupijstes. Geinai. 
An Artikeln in Zeitſchriften und Zeitungen, die zum Teil ſehr 

ausgiebig benutzt ſind, kommen in Betracht: 

Bevölkerungsſtatiſtik für Kurland (nach kurländiſchen amtlichen Quellen): 
Deutſche Tageszeitung vom 13. Januar 1916. 

Die Abſetzung des Biſchofs v. d. Ropp: Die katholiſchen Miſſionen, 
Jahrg. 36 (1907/08), 

Die deutſchen Kolonien Süd⸗Rußlands: Die katholiſchen Miſſionen, 
Jahrg. 34 (1905/06). 


XII Verzeichnis der benutzten Literatur. 


Die kirchlichen Direktorien der Diözeſen Kowno und Sejny für 1914. 

Matern Dr. G., Ermland und das Erzbistum Riga: Ermländiſche 
Zeitung Mai 1916, Nr. 103 u. 104. 

Naujoji Lietuva, Artikel „Amerikaniſche Auswanderung“. 

Schulprogramme aus Mitau von 1913. 

Szymank Profeſſor Dr. Paul, Deutſches Studententum in Rußland 
vor dem Weltkrieg: Die Grenzboten. 


Oſtwärts geſchaut! 


IE uns Oſtdeutſche Hat fic) der deutſche Weſten lange 
wenig gekümmert, und wir ſelbſt haben nicht nach 
drücklich genug uns im Leben des Volksganzen bemerkbar 
gemacht. Unſer gutes Oſtpreußiſch mußte ſich oft im Theater 
und im Leben verſpotten laſſen, und erſt in neueſter Zeit 
fängt man an zu ahnen, daß hinter der harten Rede auch 
eine harte Geſchichte ſteckt. Wer hat ſich viel im Weſten 
danach geſehnt, die beſcheidenen Schönheiten des Oſtens, 
Danzig, die Marienburg, den Oſtſeeſtrand, Maſuren und ſeine 
Seen, kennen zu lernen? Beamte, die nach Oſtelbien ver- 
ſchlagen wurden, warteten des Tages, wo ſie wieder weft. 
warts eilen durften, und aus unſerer eigenen Mitte zog 
jährlich ein breiter Strom junger Arbeiter und Mädchen 
in die übervölkerten Groß- und Induſtrieſtädte. Wir mußten 
die Kräfte erziehen, die ſich im Bergbau und der Induſtrie 
des Weſtens aufbrauchten und zuletzt als alte, breſthafte 
Leute hierher zurückkehrten. Einen Anteil am Gewinn des 
Weſtens hatte der Oſten nicht, im Oſten ſelbſt waren große 
Vermögen nicht zu ſammeln; dagegen hatte endloſe Strecken 
zu durchfahren, wer einmal von hier aus ein Kulturzentrum 
Mittel. und Weft- oder Süddeutſchlands auffuchen wollte. 
Während die zuftändigen Behörden in Oſtpreußen Be⸗ 
ratungen pflegen, wie dem ſinnloſen Abwandern vom oſt⸗ 
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preußiſchen Landbeſitz zu ſteuern ſei, hat der Reichskanzler 
das lang erwartete Wort von der Zukunft Kurlands und 
Litauens geſprochen, daß Rußland dieſe Länder nicht mehr 
zurückerhalten werde. Ich fordere darum auf, einmal den 
Blick feſt auf den Oſten zu lenken, wie es in den beſten 
Zeiten deutſcher Geſchichte oft geſchah; dort wird an das 
Deutſche Reich ein Flügel angebaut werden, deſſen Funda 
mente deutſche Männer vor 700 Jahren legten. Die folgen⸗ 
den Zeilen ſollen mit dazu beitragen, dieſe alten Funda⸗ 
mente auszugraben. 

Kurland kenne ich aus eigener Anſchauung freilich nur 
flüchtig, darüber ſteht aber eine reiche Literatur zur Ver⸗ 
fügung; Litauen dagegen kann nur beſchreiben, wer es aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt hat, denn darüber gibt 
es faſt keine Literatur. Weil aber Kurland von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung für die Zukunft Litauens iſt, mußte ich es 
in dieſe Betrachtung hineinziehen, zumal auch manches bisher 
ungedruckte oder jetzt wenig zugängliche Material mir zur 
Verfügung ſtand. 


— une Dia 
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1. Deutſche Siedelungen im „Baltikum“. 


Deutſchland hatte im 11. Jahrhundert eine neue Land⸗ 
ordnung bekommen, es war die freie Erbpacht erfunden und 
der Bauer unabhängig geworden. Sofort gab es einen 
großen Bevölkerungsaufſchwung, der Blick und der Zug der 
Gedanken ging in die Fremde, hinüber über die Elbe und 
Saale, die Grenzſtröme der Slawen, und der Überſchuß 
an deutſcher Volkskraft und kühnem Unternehmungsgeiſt, 
von klugen Fürſten wie Heinrich dem Löwen und Albrecht 
dem Bären geleitet, flutete bald ab nach dem dünn be⸗ 
völkerten Oſten. Bis nach Preußen und dem Kurlande 
ging der lübiſche und ſchleswigſche Kaufmann und der 
Miſſionär dem Bauern voraus. Beſtand und Weltbedeutung 
bekam das junge Deutſchtum im Oſten aber erſt durch die 
religibſe Bewegung der Kreuzzüge. Der aus dem Heiligen 
Lande vertriebene Orden der Deutſchritter kam 1226 nach 
dem bis dahin unbezwungenen Preußenland und eroberte 
in fünfzigjährigen Kämpfen Oſtpreußen und das Weichjel- 
land. So reſtlos wurde damals das Volk der alten Preußen 
durch die langen Kriege vernichtet, verjagt oder von den 
Deutſchen aufgeſogen, daß heute von ihnen nichts mehr 
übrig iſt; ein Katechismus in altpreußiſcher Sprache iſt das 
einzige Denkmal, das ſich von ihrer Sprache und Kultur 
erhalten hat. 

1* 
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Die Marienburg und die gewaltigen Kirchen- und Schloß- 
bauten aus der Blütezeit des Deutſchen Ordens, in der eine 
neue Ziegelgotik, der ſog. Ordensſtil, entſtand, ſind noch heute 
Zeugen vom Mut und geiſtigen Schwung jener gewaltigen 
Eroberer. War's ein Unrecht an dem Volk der alten 
Preußen? Bei ihnen hatte der Vater das Recht, ſchwäch⸗ 
liche Söhne zu ertränken, die Töchter alle bis auf eine zu 
töten; der Boden aber lag da als wüſter Urwald und wartete 
auf Axt und Pflug. Der Orden mußte die preußiſchen 
Bauern, denen er Land zugewieſen hatte, manchmal mit 
Gewalt dazu zwingen, ihr Feld zu beſtellen; nur um die 
Steuer an den Orden nicht entrichten zu müſſen, wollte 
der Altpreuße darben und fein träges Räuberleben weiter- 
führen. Mit dem Deutſchtum zog Menſchlichkeit und chrift- 
liche Sitte ins Land, und zuletzt galten die unterworfenen 
Preußen nicht als minderfreie Sklaven, ſondern rückten 
ebenbürtig in die Reihen der deutſchen Koloniſten ein. 


2. Geſchichte der Ordensſtaaten ſeit 1410. 


Das ganze eroberte Ordensgebiet jenſeits der heutigen 


deutſchen Grenze zerfiel kirchlich in die Diözeſen Riga, Dorpat, 
Kurland, Oſel und Wierland. Papſt Alexander IV. erhob 
1255 den Rigaer Biſchof Suerbeer zum Erzbiſchof und 
unterſtellte ihm außer den genannten Diözeſen noch Pod- 
lachien, Rußland und die preußiſchen Diözeſen Samland, 
Ermland, Pomeſanien und Kulm. Die Stadt Riga, bis- 
her das Handelszentrum der baltiſchen Provinzen, wurde 
damit zum kirchlichen Mittelpunkt des ganzen deutſchen 
Kolonialreichs des Oſtens gemacht. 

Indem Rom dem Deutſchen Ritterorden bei der Über⸗ 
ſiedlung nach Preußen dauernden Beſitz des zu erobernden 
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Landes verbürgte, mag die Kurie wohl weit ausſchauend 
als Endziel im Nordoſten Europas die Errichtung eines 
großen geiſtlichen Fürſtentums im Auge gehabt haben. Denn 
als Politiker, die gewöhnt ſind mit Jahrhunderten zu rechnen, 
mußten die Staatsmänner des Heiligen Stuhles es ſich 
ſagen, daß der Deutſche Ritterorden kein Werk von un- 
beſchränkter Dauer ſein könne. Die Vereinigung von Kreuz 
und Schwert war gar zu kühn und nur möglich in den 
Zeiten heldenhafter Frömmigkeit. Jeder ſittliche Fehler und 
jeder politiſche Mißgriff mußte dem Orden doppelt nach 
getragen werden, denn man ſah im Kreuzritter die Ver⸗ 
körperung einer der erhabenſten menſchlichen Vorſtellungen: 
des Heldentums um Chriſti willen. Sobald die nordöft- 
lichen Länder ſich bereit erklärten, das Chriſtentum anzu- 
nehmen, ging dem Orden ſeine Daſeinsberechtigung als be- 
waffneter Miſſionsgeſellſchaft verloren; es mußte ihm von 
dieſem Zeitpunkt an die Rolle des friedlichen Landesherrn 
zufallen. Der Verſuch, einen kirchlichen Orden zum Landes- 
herrn zu machen, konnte aber nicht glücken und iſt auch 
nicht geglückt. In Rom ſtellte man deshalb die Zukunfts- 
politik ſo ein, daß für den Fall einer Auflöſung des Ordens 
bereits eine neue Form für das Fortbeſtehen jener chriſt⸗ 
lichen Kolonialſtaaten im Nordoſten vorbereitet wäre. Offen- 
bar hatte man als Vorbild die geiſtlichen Fürſtentümer 
in Deutſchland vor Augen. 

Der Deutſche Ritterorden anderſeits, der 1237 den Liv. 
ländiſchen Schwertbrüderorden in ſich aufgenommen hatte, 
ſträubte ſich mit dem Widerwillen der Geſundheit gegen 
jede Politik, die feinen Untergang in den Kreis des Mög⸗ 
lichen zog. Im Schoße Deutſchlands hatten die von Kaiſer 
Otto dem Großen ins Leben gerufenen geiſtlichen Fürſten⸗ 
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tümer lange Zeit aufs beſte ihre politiſche Aufgabe erfüllt, 
ja zeitweiſe waren die Biſchöfe die einzigen, denen die Ein- 
heit des Reiches am Herzen lag 1. In den Oſtſeeländern 
aber, umbrandet von den Maſſen fremder, im Chriſtentum 
noch wenig gefeſtigter Völker, mußte vor allem eine ſtarke 
Waffenmacht herrſchen und ſämtliche Kräfte des Kolonial. 
landes mit eiſerner Gewalt zuſammenfaſſen. Ein oder gar 
mehrere geiſtliche Fürſtentümer konnten gar zu leicht ein 
Opfer von Aufſtänden und Kriegen werden. 

Nach der Schlacht von Tannenberg blieben dem Orden 
die Zeichen ſeines nahenden Verfalls ſicher nicht verborgen: 
die Kräfte, die ihn einſt zuſammengefügt hatten, waren er- 
ſchlafft; die religiöſe Begeiſterung des Zeitalters der Kreuz⸗ 
züge war verflogen; die Völker der Nachbarſchaft hatten 
das Chriſtentum angenommen; im Orden blieb der Zuzug 
von Kreuzfahrern aus, dafür trat manch ein nachgeborner 
Adliger ein, der nicht die Strenge des Mönchtums, ſondern 
eine geſicherte und bequeme Lebensſtellung ſuchte; die frei- 
heitslüſternen Städte ſagten oft genug den Gehorſam auf; 
die Streitigkeiten mit den Biſchöfen untergruben das Anſehen 
des Ordens; der hochfahrende Stolz der adligen Herren, der 
dem ſturmerprobten Feldſoldaten noch leidlich anſteht, war 
bei den Friedensſoldaten, die außerdem das mönchiſche Kleid 
der Demut trugen, unleidlich geworden. Außerdem ſtanden 
zwei Parteien im Orden, die weſtfäliſche in Livland und 
die rheiniſche in Preußen, ſich ſtreitbar gegenüber. 

In Ordenskreiſen erörterte man nach der Tannenberger 
Schlacht wiederholt die Auflöſung des Ordens; man dachte 
daran, einen Reichsfürſten in den Often zu rufen, die Lebens⸗ 


1 E. Seraphim, Livl. Geſchichte I? 120. 
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äußerungen aber und die Organiſation der kirchlichen Hier- 
archie verfolgte man jetzt erſt recht mit argwöhniſchen Blicken. 

Es iſt deshalb die kirchliche Hierarchie im Ordensland 
auch nicht ſtrenge durchgeführt worden 1. In Ermland läßt 
ſich die Beſtätigung eines neugewählten Biſchofs durch den 
Erzbiſchof oder das Kapitel von Riga nur in zwei Fällen 
nachweiſen. Dagegen ſind mehrere Ablaßverleihungen von 
rigaſchen Erzbiſchöfen für Kirchen und Hofpitäler in Preußen 
bekannt. Auch das Recht des Erzbiſchofs, Provinzialſynoden 
zu berufen und auf ihnen den Vorſitz zu führen, iſt im 13. 
und 14. Jahrhundert nicht zur Anwendung gekommen. Erſt 
im 15. Jahrhundert beſannen ſich die Erzbiſchöfe von Riga 
auf dieſes Recht, aber die beſorgten Hochmeiſter wußten 
mehreremal deren Abſichten zu hintertreiben. Als endlich 
Erzbiſchof Hennig Scharfenberg fic) mit dem Vorſchlag ein- 
verſtanden erklärte, das Provinzialkonzil in einer preußiſchen 
Stadt abzuhalten, gab der Hochmeiſter nach. Darauf ver⸗ 
ſammelten ſich am Sonntag Cantate (18. Mai) 1427 die 
vier Biſchöfe von Samland, Ermland, Pomeſanien und 
Kulm zu einer Provinzialſynode in Elbing, deren Beſchlüſſe 
dann nach Riga überſandt und von dem Erzbiſchof beſtätigt 
wurden. 

In Riga ſelbſt hielt Erzbiſchof Hennig Scharfenberg ein 
Provinzialkonzil am Tage Pauli Bekehrung (25. Januar) 
1428 und verkündete feine Beſchlüſſe für die ganze Kirchen- 
provinz, ſo daß ſie auch für Preußen verpflichtende Kraft 
erhielten. Die zahlreichen, viel gebrauchten Abſchriften der 
verkürzten Ausgabe, die ſich in Ermland noch vorfinden, 

1 Vgl. Dr. Matern, Ermland und das Erzbistum Riga (Ernie 
ländiſche Zeitung Nr. 103 u. 104, Mai 1916). 
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bezeugen die Anerkennung der Verordnungen im ganzen Erz ⸗ 
bistum. 

Nach dem zweiten Thorner Frieden (1466), der Weft- 
preußen, Danzig, Thorn und das Ermland an Polen aus- 
lieferte und den Verfall des Ordens beſiegelte, trachtete der 
ermländiſche Biſchof Lukas Watzelrode ſich von der Ab- 
hängigkeit von Riga zu befreien und Ermland zu einem 
Erzbistum zu erheben. Zwar leiſtete er auf ein überraſchend 
geftelltes Verlangen dem Erzbiſchof im Jahre 1500 noch 
einmal, aber unter Vorbehalten, den Suffraganeid, unter- 
handelte aber ſofort mit der polniſchen Regierung, und im 
Jahre 1506 ſtellte der polniſche König Alexander vom Lub- 
liner Reichstag aus in Rom den Antrag, die preußiſchen 
Diözeſen wegen der großen Entfernung und der Unficher- 
heit der Wege von Riga zu trennen. Er wünſchte, daß das 
ziemlich in der Mitte gelegene reiche Bistum Ermland zum 
Erzbistum erhoben und Samland, Kulm, Pomeſanien und 
vielleicht noch das Bistum Samogitien (das heutige Bis⸗ 
tum Kowno) ihm unterſtellt würden. 

Der Orden ſuchte dies Vorhaben mit allen Mitteln zu 
hintertreiben; als jedoch der preußiſche Ordensteil ſich im 
Jahre 1525 ſäkulariſierte und auch in Riga die Refor- 
mation einzog, wurde Ermland vollkommen frei und galt 
ſeitdem, obwohl eine Urkunde darüber niemals ausgeſtellt 
wurde, als erſtes deutſches exemtes Bistum. Kulm hatte 
ſich der Erzdiözeſe Poſen angeſchloſſen und wurde zum 
größten Teil polniſch; Samland war lutheriſch geworden; 
Ermland blieb deutſch, trotz mancher Verſuche, dem Polen ⸗ 
tum zum Sieg zu verhelfen, und blieb katholiſch dank 
ſeinem damaligen Biſchof Hoſius. Im Jahre 1742 hat 
dann Papſt Benedikt XIV. den ermländiſchen Biſchöfen Vor⸗ 
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tragekreuz und Pallium verliehen, ſo daß ſie heute zwar 
nicht den Namen, aber die Abzeichen der erzbiſchöflichen 
Würde beſitzen. 


3. Bauern⸗ und Adelskoloniſation. 


In Oſtpreußen nimmt jetzt das Ermland eine ganz be- 
ſondere Stellung ein: inmitten einer rein evangeliſchen 
Umgebung liegen die vier rein katholiſchen Kreiſe Brauns⸗ 
berg, Heilsberg, Rößel und Allenſtein; während in Oft- 
preußen der Großgrundbeſitz vorwiegt, iſt Ermland durch 
die Aufteilung der Biſchöfe bei der Beſiedelung ein aus- 
geſprochenes Bauernland geworden und iſt es bis heute 
geblieben. Schlicht, arbeitſam, ſtark haben der käslauſche 
und der breslauſche Bauernſchlag, die beiden Arten der 
Ermländer, jederzeit ihren Mann zu ſtellen gewußt. Zwar 
find fie als Bauernſöhne weder in der Staats. noch in 
der Provinzialgeſchichte beſonders hervorgetreten, um ſo 
redlicher war aber die ſtille Kleinarbeit, die ſie in Krieg 
und Frieden geleiſtet haben. 

500 Jahre ſpäter (1731) kam noch einmal nach Oſt⸗ 
preußen, gleichfalls unter Mitwirkung ſtarker religiöſer 
Triebkräfte, eine große Maſſeneinwanderung, nämlich der 
größte Teil der 22 000 aus Salzburg ausgewieſenen Pro- 
teſtanten, die fic) in den durch die Peſt entvölkerten Land- 
ſtrichen des Regierungsbezirkes Gumbinnen niederließen; 
noch heute machen ihre Wirtſchaften einen ausgezeichneten 
Eindruck. Abgeſehen von kleineren Teilen im Nordoſten, 
die von Litauern, und Grenzſtrichen im Süden, die von 
Maſuren und Polen beſetzt ſind, weiſt Oſtpreußen heute 
eine, zwar nicht gleichartige, auch vielfach mit ſlawiſchem 
und altpreußiſch⸗litauiſchem Blut durchſetzte, aber durchaus 
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deutſche Bevölkerung auf. Das Königreich Preußen aber 
verdankt ſeine Größe dem Zuſchuß an Kraft, die immer neu 
aus jenen öſtlichen Gebieten ihm zugefloſſen iſt. 

Wie ganz anders ſpielte ſich die Geſchichte des Deutſchtums 
jenſeits der ehemaligen ruſſiſchen Grenze ab! Noch 20 Jahre 
früher als im Preußenlande, nämlich bereits im Jahre 1200, 
gründete der Bremer Domherr Albrecht v. Appeldern Stadt 
und Bistum Riga, und zwei Jahre ſpäter ſtiftete er den 
Schwertbrüderorden und ſuchte durch Kreuzfahrten aus dem 
Mutterlande immer neue Kräfte zur Verteidigung des jungen 
Chriften- und Deutſchtums heranzuziehen. Nachdem Liv- 
land, Eſtland und Semgallen, der Landſtrich ſüdlich der 
Düna, unter vielen Schwierigkeiten bekehrt waren, trat 
1230 Kurland freiwillig zum Chriſtentum über. Der deutſche 
Kaufmann trieb in den bald aufblühenden Städten ſeinen 
Handel, deutſches Handwerk, das ſpäter, beſonders auf dem 
Lande, vielfach verlotterte, gründete damals die Zünfte und 
hatte, genau wie im Mutterlande, reichliche Händel mit 
den Ratsherren. 

Einer jedoch blieb in Kurland und Livland aus, das war 
der deutſche Bauer. Über See mochte er nicht fahren, der 
Zutritt zu Lande aber war verſperrt, denn zwiſchen Oſtpreußen 
und Kurland-Livland ſchob ſich ein ſchmaler Gürtel litaui⸗ 
ſchen Gebietes bis zum Meer, und dieſen Streifen ver⸗ 
teidigten die Litauer mit der größten Zähigkeit. Im Jahre 
1237 vereinigte ſich der baltiſche Schwertbrüderorden mit 
den Deutſchherren, und es gelang ihnen ſpäter, die Land- 
verbindung zwiſchen beiden Gebieten herzuſtellen; aber nur 
unvollkommen konnten ſie die Länderbrücke zwiſchen den 
beiden deutſchen Ordenskolonien behaupten, durch die Schlacht 
bei Tannenberg (1410) und endgültig durch den Frieden 
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am Melnoſee (1422) ging ihnen der verbindende Landſtrich 
wieder verloren. Der Deutſche Orden war damals in ſeiner 
Kraft gebrochen, Livland und Kurland aber ſtanden ab- 
geſondert da. Die Bauerneinwanderung aus Deutſchland 
blieb aus, und das war beſtimmend für die weiteren Schick⸗ 
ſale des Baltenlandes. 

Wohl hatten Biſchöfe und Orden Landbeſitz an zuge⸗ 
wanderte ritterbürtige Lehensleute ausgeteilt. Dieſe deutſche 
Oberſchicht blieb indes gering an Zahl, und gerade weil 
es ein geſellſchaftlich ſo ſcharf von den lettiſchen Bauern 
getrennter Herrenſtand war, kam eine Verſchmelzung mit 
den Landesbewohnern nicht zuſtande. In der Reformations⸗ 
zeit traten die Balten zum lutheriſchen Glauben über; 
die letzten Fäden der Verknüpfung mit dem deutſchen 
Kaiſerreich zerriſſen in jenen drangvollen Tagen. 1561 ſchloß 
Kurland fic) an Polen, indem es ein Herzogtum unter pol- 
niſcher Lehenshoheit bildete. Der letzte Ordensmeiſter Gott- 
hard v. Kettler erhielt als Herzog alle die dem Herzog von 
Preußen vorbehaltenen Würden, Rechte und Freiheiten; er 
beſtätigte und erweiterte ſeinerſeits der Ritterſchaft 1562 
alle bisherigen Rechte und Privilegien, insbeſondere allo- 
difizierte er die Lehen. Auf Grund dieſer Privilegien 
und ſpäterer Landtagsſchlüſſe wurde der innere Rechts- 
zuſtand in Kurland geordnet, wobei die landſtändiſchen Ver- 
hältniſſe im Herzogtum Preußen vorbildlich waren. Als 
Regierungskolleg fungierten neben dem Herzog vier Ober⸗ 
rite, die der Herzog aus der landſäſſigen Ritterſchaft er- 
nannte, und die zugleich mit vier gelehrten „jüngeren Räten“ 
den oberſten Gerichtshof, das Hofgericht, bildeten. Die 
Ritterſchaft hatte zur ſtändigen Vertretung ihrer Rechte am 
polniſchen Hof einen Ritterſchaftshauptmann. Durch die 
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fog. Regimentsformel 1617 wurde der Ritterſchaft nach 
einer Verfaſſungsreviſion die ausſchlaggebende Stellung zu- 
gewieſen 1. Auch Livland wurde 1561 polniſch, Eſtland aber 
ſchwediſch. 

Das folgende Jahrhundert war eine traurige Zeit voller 
Krieg und Verwüſtung. Bald fielen die Ruſſen bald die 
Schweden ins Land. Dazu kamen die religiöſen Wirren, 
denn Polen verſuchte dem Katholizismus wieder Eingang 
zu verſchaffen. Dieſe Gegenreformation und die andauernde 
Ruſſennot, die Polen nicht abzuwehren vermochte, trieb 
Livland im Jahre 1628 den Schweden in die Arme; im 
Nordiſchen Krieg ging es dann zuſammen mit Eſtland an 
Peter den Großen verloren. Mit dem Nyftader Frieden 
1721 war die Großmachtſtellung Schwedens vernichtet; 
Rußland unter ſeinem genialen Herrſcher Peter dem Großen 
aber hatte ſich die Tür zur Oſtſee und nach Europa ge- 
öffnet. Peter der Große beſtätigte damals den Livländern 
das Privilegium Sigismundi, das die Schweden nicht hatten 
beſtätigen wollen, und gewährte damit Livland freie Reli- 
gionsübung nach der Augsburgiſchen Konfeſſion und Selbft- 
verwaltung nach eigenem deutſchem Recht. Kurland ſchloß 
ſich bei der letzten Teilung Polens 1795 an Rußland an, 
und ſeit dieſem Jahr beſitzt Rußland die baltiſchen Pro- 
vinzen ganz. 


4. Die Oſtſeeprovinzen unter ruſſiſcher Herrſchaft. 


Die baltiſchen Deutſchen, an Zahl etwa 200 000, bilden 
jetzt 8— 10% der Bevölkerung in den Oſtſeeprovinzen. Es 
ward ihnen nicht immer leicht, ihr altes Volkstum zu ver- 
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teidigen. Gegenüber der eingeſeſſenen Urbevölkerung ſtanden 
ſie da als Herren des Landes, ungeheuer im Vorteil durch 
Bildung, Stand und ihren zähen germaniſchen Volks- 
charakter. Die Letten, an Zahl in Kurland und Livland 
etwa 1400000 Seelen ſtark, und die Eſten, in Eſtland 
an Zahl etwa 1000000 Seelen, waren es gewohnt, in 
den Deutſchen ihre Herren zu ſehen. Der Eſte iſt ein 
kraftvoller, harter Schlag finnifch-ugrifchen Stammes; der 
Lette iſt weichlicher, zuſammen mit dem Litauer und Alt. 
preußen bildet er die Völkerfamilie der Lito-Letten. Die 
ehemaligen Liven ſind ganz ausgeſtorben und die finniſchen 
Seeräuber⸗Koloniſten, die Koren oder Kuren, bewohnen nur 
noch ganz geringe Landſtriche an der See; in Deutſchland 
gibt es von ihnen noch einige wenige Überreſte bei Memel 
und auf der Kuriſchen Nehrung. Der Lette wie der Eſte 
ſind beide tüchtige Landwirte. Einen Landesadel hatten 
ſie nicht herausgebildet. 

Die Letten haben heute eine reiche Zeitungsliteratur 
aufzuweiſen, etwa 26 Zeitungen in lettiſcher Sprache, doch 
wurde ihr Schriftweſen ihnen erſt von den Deutſchen ge⸗ 
ſchaffen. Deutſche waren es, die eine lettiſche Literatur- 
geſellſchaft gründeten und die lettiſche Grammatik und den 
Wortſchatz feſtſtellten. Der ehemalige lutheriſche Paſtor 
Bielenſtein hat ſich mit dieſen Arbeiten einen Namen ge⸗ 
macht. Die Letten beſuchten die von den Baronen mit 
den Bauern gemeinſam gegründeten Schulen, rückten all- 
mählich ſelbſt in die Reihen der Volksſchullehrer, Arzte, 
Paſtoren, Schriftſteller auf, ſo daß in letzter Zeit das 
Deutſchtum in den Städten nahe daran war, dem lettiſchen 
Bürgertum bei den Stadtwahlen den Platz zu räumen. 
Bis 1850 etwa war es ein friedlicher Wettkampf; ſeit 
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jener Zeit ſetzte aber, 1868 und 1876 noch verſtärkt, ein 
ſcharfer Kampf Rußlands gegen das baltiſche Deutſchtum 
ein. Und wie es ruſſiſche Art ijt, ſuchte man einen „Fremd- 
ſtämmigen“ gegen den andern auszuſpielen, die Letten gegen 
die Deutſchen. 

Die ſteten Bemühungen in polniſcher und ſchwediſcher 
Zeit, fremdes Recht und fremde Sprache einzuführen, die 
Amter mit fremden Beamten zu beſetzen und die alten bal- 
tiſchen Privilegien zu vernichten, ſcheiterten ſtets an dem 
Widerſtand des Adels, der trotz aller Wechſelfälle dem Lande 
den Charakter einer Art deutſcher Adelsrepublik erhielt; 
im Kampf mit Rußland drohte aber ſeine Kraft zu erliegen. 
Manch ein Baron, der ruſſiſche Schulen beſucht hatte und 
in Rußland einſtmals Stand und Einkommen haben wollte, 
dachte an Kompromiſſe mit dem Panſlawismus. Ehe⸗ 
mals zeigte Rußland auch keine feindlichen Abſichten gegen 
das Deutſchtum. Peter der Große, wohlbekannt mit Weſt⸗ 
europa, beſtätigte ſofort nach der Unterwerfung Livlands 
dem deutſchen Adel ſeine Privilegien. Mit fremden Offizieren 
hat Peter ſein Heer reorganiſiert. Als ſeine altruſſiſchen 
Leute, der Adel und die orthodoxe Kirche, gegen die Be⸗ 
vorzugung der Ausländer und beſonders der Deutſchen 
Sturm liefen und während feiner Reifen Aufſtände er- 
regten, ſchickte er ſeine mitſchuldige Schweſter Sophie auf 
Lebenszeit ins Kloſter, ließ feinen Sohn zum Tod ver- 
urteilen und hielt unter feinen Strelitzen blutiges Ge⸗ 
richt. Den Patriarchenſtuhl aber beſetzte er nicht wieder, 
als der alte Patriarch geſtorben war, ſondern trat ſelbſt 
an dieſe Stelle und richtete den Heiligen Synod ein, das iſt 
eine Biſchofsverſammlung des Reiches, die aber der vom 
Kaiſer ernannte Oberprokurator leitet. Peter wollte auch 
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auf kirchlichem Gebiet bei der Durchführung feiner wefteuro- 
päiſchen Pläne unbeengt ſein von der Orthodoxie. Großes 
hat er getan für Rußland, aber im Gegenſatz zu ſeinem 
altruſſiſchen Adel und ſeiner orthodoxen Geiſtlichkeit. Jedoch 
wäre es falſch, zu meinen, daß er über ſeiner Vorliebe 
für Deutſchland und den Weſten Rußland vergeſſen hätte. 
Das berühmte „Teſtament Peters des Großen“, ob auch 
gefälſcht, ſagt jedenfalls damit die Wahrheit, daß Peter die 
Deutſchen ſeines Reiches nur als Mittel zu ſeinen Zwecken, 
für die Größe ſeines ruſſiſchen Reiches benutzen wollte. 

Das gleiche offene Auge für Rußlands Vorteil durch die 
Aufnahme weſtdeutſcher Kultur zeigte auch die große Rai- 
ſerin Rußlands, Katharina II. (1762 — 1796). Selbſt eine 
Deutſche von Herkunft, rief ſie deutſche Koloniſten in Scharen 
nach Südrußland und den Wolgagebieten, wo noch heute 
die eingewanderten Schwaben und andere Stämme ſich ihr 
Deutſchtum und ihre alte Mundart bewahrt haben. Ihre 
Dörfer und Wirtſchaften dort ſind für die ganze Umgegend 
Muſter der Reinlichkeit und guter Pflege. Im ganzen 
gibt es heute im europäiſchen Rußland etwa 2000000 
Deutſche, die ſich in allen Stellen, als Offiziere, Beamte, 
Kaufleute, Landwirte, den Ruf hervorragender Tüchtig- 
keit erworben haben. „Wenn irgendwo in Rußland 
etwas Gründliches geleiſtet wurde, ſo waren es Deutſche.“ 
Dieſen Ausſpruch hat ein alter polniſcher Geſchichtſchreiber 
getan. 

Rußland fand keinen Grund, an der Zuverläſſigkeit 
ſeiner deutſchen Untertanen zu zweifeln. Bereits Guſtav 
Adolf von Schweden hatte bei der Eroberung Livlands 
dem deutſchen Baltenadel das Zeugnis ausgeſtellt, ſeinem 
König bis zuletzt treu geweſen zu ſein. Dieſelbe Geſinnung 
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der beſchworenen Treue gegen Rußland war bei den bal- 
tijden Deutſchen auch jetzt bis zuletzt vorhanden; man er- 
kannte auch den Vorzug der Stellung an, den der deutſche 
Adel in Rußland genoß, ja man verhehlte ſich unter den 
Balten nicht, daß unter preußiſcher Herrſchaft vieles von 
der ruſſiſchen Ungebundenheit ſchwinden müßte; darum 
konnte es den Balten zunächſt gar nicht daran liegen, von 
Rußland loszukommen. So unerträglich uns Weſteuro⸗ 
päern das Leben unter ruſſiſchem Beamtendruck erſcheint, 
ſolange die Balten ihre Privilegien hatten und ſelbſt die 
Vorteile der herrſchenden Klaſſen Rußlands genoſſen, auch 
vermöge ihrer Wohlhabenheit, wo es darauf ankam, den 
Rubel ſpielen laſſen konnten, hatten ſie keine Urſache, an 
Untreue gegen Rußland zu denken. Die Gefühle der deutſchen 
Abſtammung ſprachen nicht dagegen. Wir ſehen es an den 
Wolga und an den amerikaniſchen Deutſchen, ja ebenſo an 
den Schweizern und dem ſo nahe verwandten Stamm der 
Holländer, daß die Gefühle der Volksverwandtſchaft wohl 
einen Reſonanzboden für die Schlagworte der Politik ab- 
geben können, aber nicht notwendig ſelbſt ſchon politiſche Be⸗ 
wegungskräfte ſein müſſen. 

Anderſeits verhehlten auch die Ruſſen durchaus nicht ihre 
Achtung gegenüber deutſchem Schulweſen, deutſcher Beamten 
treue und deutſchem Unternehmungsgeiſt. Warum denn 
aber gingen fie feit 1850 zum Kampf gegen das Deutſch⸗ 
tum vor? Ich ſage nicht: gegen die Balten, denn die 
ruſſiſche Regierung ſelbſt hat zu Beginn des Krieges den 
baltiſchen Deutſchen auf Beſchwerden über Beläſtigung und 
Bedrohung geantwortet: „Wir führen Krieg nicht nur gegen 
das Deutſche Reich, ſondern gegen das Deutſchtum.“ Dieſer 
Krieg iſt nur das Ende von ruſſiſchen Beſtrebungen, die 
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ſich 1850 zum erſtenmal den Balten fühlbar machten; der 
Krieg mußte kommen, wenn nicht jetzt, dann ſpäter, wenn 
nicht mit franzöſiſchem Gelde, dann ſpäter mit engliſchem 
oder ruſſiſchem. Die ganze Fülle der Beweggründe Ruß⸗ 
lands und die einzelnen Schritte auf dem Wege zum Kampf 
klarzulegen, wird einſt Aufgabe der Geſchichtſchreiber ſein. 
Ich will nur kurz darauf eingehen, um einen Hintergrund 
für die folgenden Erörterungen zu ſchaffen. 

Zunächſt gilt es, das ehemalige Schlagwort von der 
traditionellen Freundſchaft zurückzuweiſen. Bis in die neueſte 
Zeit ſtießen das eigentliche Großrußland und Deutſchland 
gar nicht zuſammen, ſondern zwiſchen beiden Grenzen lag 
ein ſehr breiter Gürtel dem Namen nach ruſſiſcher, tatſächlich 
aber neutraler Völker: Eſten und Letten mit der Ober⸗ 
ſchicht der deutſchen Barone, Litauer mit ihren polniſch 
gewordenen Adeligen nebſt den eigentlichen Polen. In der 
Polenfrage gingen Rußland und Preußen Hand in Hand; 
im Polenaufſtand 1863 half Bismarck den Ruſſen bei der 
Unterdrückung. Als die Balten um Hilfe riefen, bekamen 
ſie zur Antwort: die deutſche Regierung miſche ſich nicht 
in die inneren Fragen anderer Länder. Rußland konnte 
damit zufrieden ſein. Seitdem aber die Zwiſchengebiete all- 
mählich ſich dichter mit echten Ruſſen füllten, beſonders 
als Rußland dieſe Gebiete mit echtruſſiſchen Bauern zu 
koloniſieren begann, da ſtieß man an die Grenzen des 
Deutſchen Reiches. Ich werde ſpäter zeigen, wie Rußland 
es verſtand und Deutſchland es ſeiner Wirtſchaftslage wegen 
in Kauf nehmen mußte, die in Rußland verdrängten Be⸗ 
völkerungsteile der Zwiſchenvölker als Vorboten des nach⸗ 
drängenden Moskowitertums über die deutſche Oſtgrenze 
zu führen. N 
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Dazu kamen Wirtſchaftsfragen: Libau iſt ein guter Hafen, 
aber die ſüdlicher gelegenen Häfen Memel, Königsberg und 
vor allem Danzig ſind bedeutend beſſer, denn dieſe deutſchen 
Häfen ſind auch winterüber eisfrei. Danzig war 327 Jahre 
lang der Hafenplatz des Königreichs Polen. Wenn Rußland 
Preußen erobert hätte, jo hätte es als jlawijche Obmacht 
und Rechtsnachfolger Polens auf jene alten Anſprüche ficher- 
lich zurückgewieſen. Deutſchland, im Beſitz guter Häfen und 
mit dem Willen, am Welthandel teilzunehmen, hatte ſich 
eine hervorragende Handelsflotte und eine nicht zu ver- 
achtende Kriegsflotte geſchaffen, während das reiche gewaltige 
Rußland, ſchon von Peter dem Großen auf die See ge- 
wieſen, Häfen und Flotten entbehrte. 

Auch im Süden, in Konſtantinopel, ſtand Deutſchland 
den ruſſiſchen Plänen im Wege und hinderte die Voll- 
ziehung des „Teſtamentes Peters des Großen“; die Türken 
blieben an den Dardanellen, Deutſchland ſtand neben ihnen. 
Und die ruſſiſchen Umtriebe auf dem Balkan fanden immer 
und überall deutſche Gegenarbeit. Darum iſt es nicht gu 
fällig, daß Rußland fic) auf die Seite der Feinde Deutſch⸗ 
lands ſchlug, daß es die Milliardengabe Frankreichs an- 
nahm und gegen Deutſchland rüſtete. Im Kriege 1812 
war das Anſehen des aſiatiſchen Ruſſenreiches ſehr geſtiegen, 
denn ihm war der große Napoleon erlegen; um 1848, als 
Revolutionen die Länder Europas erſchütterten, galt Ruß⸗ 
land als Hort der Monarchie und bot ſeinen Nachbar- 
königen Hilfe an. Der Japaniſche Krieg 1904 war zwar 
ein böſer Schlag gegen das Anſehen Rußlands, aber man 
hatte das Heer reorganiſiert, im Japaniſchen Kriege viel ge- 
lernt, im Inneren Ruhe, eine Duma und vor allem eine 
Agrarreform bekommen. 


Bild 1. Stadthafen von Liban, mit deutſcher Torpedoflottille im Vordergrund. 
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Ganz unleugbar iſt ſeit dem Revolutionsjahr 1905 in 
Rußland gewaltig gearbeitet worden. Die Erfolge, die 
ſich zeigten, hoben den Nationalſtolz und gaben dem Pan⸗ 
flawismus Mut, ohne Deutſche und im Kampf gegen das 
Deutſchtum die Zukunft Rußlands zu bauen. Dieſe Ge⸗ 
ſinnung war bis tief in das Volk eingedrungen. Rußland 
hatte ſich allmählich eine Literatur geſchaffen; Philoſophie, 
Kunſt und Wiſſenſchaft in Rußland fingen an unabhängig 
vom Auslande zu werden, man vermeinte die Entwicklung 
einer ruſſiſchen Kultur geſichert zu haben. 

Jede menſchliche Tat wird letzten Grundes in der Seele 
der Menſchen geboren. Gewiß haben Weltwirtſchaft, ge⸗ 
ſchichtliche Ereigniſſe und die äußere Entwicklung ein ge- 
wichtiges Wort mitzureden, das entſcheidende Urteil aber 
ſpricht die Seele des Menſchen. Der großen Perſönlichkeit 
oder dem Demagogen beugt ſich die Welt; ſie verſtehen 
hinzureißen, die geheimen Wünſche der Maſſen mit Namen 
zu nennen, und ſie haben den Mut, das auszuſprechen und 
zu fordern, was auch den andern als erſtrebenswert erſcheint. 
Solch ein ſeeliſcher Trieb in der Maſſe des ruſſiſchen Volkes 
war der Panſlawismus geworden. Jeder konnte mit der 
Eigenliebe und dem Neid der ruſſiſchen Herren nicht jo um- 
ſpringen wie einſt Peter der Große. Der falſche Demetrius, 
hochſtehend an Bildung, erlag dem Haß gegen die Fremden 
am Tage nach ſeiner Krönung, da er die Nichtruſſen zu 
ſehr bevorzugte. Und der jetzige Zar hat bei ſeinen jüngſten 
Anſprachen an die Soldaten im Feld es für nötig gehalten, 
zu betonen, er ſei eines Blutes mit ſeinen Soldaten, obwohl 
das nicht ſtimmt, denn er iſt ſeiner Abſtammung nach mehr 
Deutſcher als Ruſſe. Auch die hohen ruſſiſchen Offiziere 
deutſchen Namens hatten das Mißtrauen ihrer Kameraden 
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genug zu verſpüren, ruſſiſche Armeebefehle mußten ſich aus- 
drücklich und ausführlich mit dieſer Frage beſchäftigen. Aus 
Neid hatte man die Deutſchen der Untreue gegen den Zaren 
verdächtigt. Manch einer von den baltiſchen Deutſchen im 
ruſſiſchen Heere mag auch tatſächlich in ſchlimmen Gewiſſens⸗ 
ſtreit gekommen ſein, ihren Treueid haben ſie dem Zaren 
gehalten, aber ihr Herz gehörte den Deutſchen. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß die Ruſſen neidiſch wurden, 
denn unter den Namen der hohen Offiziere und Beamten 
in Rußland ſind unverhältnismäßig viele deutſche Namen 
zu finden. Und erſt ein Beſuch im Baltenland mit ſeinen 
ſchmucken Steingehöften, den ſtolzen Herrenſitzen, ein Blick 
in ein deutſches Haus mit feiner Ordnung und Wohnlich⸗ 
keit, mußte den an unſtetes Umherziehen gewöhnten ruſſiſchen 
Beamten neidiſch machen; er muß ein halbes Nomaden- 
leben führen, kann ſich in keinem Teile ſeines Vaterlandes 
recht einleben und trägt ſeinen dürftigen Hausrat auf ſeinen 
Umzügen mit ſich durch das Reich. Das baltiſche Haus 
dagegen kommt uns Deutſchen, beſonders auch den Sol- 
daten draußen, wie ein Stück Heimat im Ruſſenreich vor; 
wenn der Winter draußen tobt, waltet hier deutſches Ge- 
müt, deutſches Wort und deutſches Lied. Eine bemerkens⸗ 
werte Literatur iſt dort oben entſtanden, beſonders die 
Heimatgeſchichte iſt gut gepflegt. In den reichlich vorhan- 
denen Buchläden der Stadt bietet man die Jahreshefte bal- 
tiſcher Kunſt, baltiſche Kalender mit reicher Landſchafts⸗ und 
Geſchichtsdarſtellung an. 

Nach der ruhmreichen Einigung Deutſchlands im Jahre 
1871 ſetzte Rußland bei uns eine alldeutſche Bewegung 
voraus; es hieß, jetzt hat Deutſchland ſeine Stämme ge⸗ 
einigt, nun wird ſein Streben ſein, auch die losgetrennten 
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Stücke zurückzuerhalten. Tatſächlich gehörte ja das Balten ⸗ 
land ehemals zum Römiſchen Reiche deutſcher Nation. Und 
ſo entſtand gleichſam wie eine Induktionserregung die große 
panflawiſtiſche Bewegung, die ja von jeher den Slawen 
nicht fremd war. 

Auf die Dauer mußte es ohnehin dem Einheitsſtaat Ruß⸗ 
land läſtig werden, eine fremde deutſche Kultur in ſeinen 
Grenzen blühen zu ſehen. Der ruſſiſche Beamte mußte ſich 
in vielen Teilen des Reiches mit den verſchiedenſten Sprachen 
und Kulturen abquälen. Unleugbar bietet die Sprachen- 
verſchiedenheit ſelbſt den Ruſſen, die leicht Sprachen erlernen, 
große Schwierigkeiten, denn im europäiſchen Rußland wohnen 
etwa 50 größere Völkerfamilien. Alle andern, die zum 
Teil auch Slawen und mit ruſſiſcher Art ſehr verwandt 
ſind, hoffte man allmählich aufzuſaugen; die Deutſchen, den 
Ruſſen an Kultur ſo weit überlegen, mußten den Ruſſen 
beſondere Sorge machen. Unſer deutſches Vaterland mit 
feiner Bundesſtaaterei gewährt jedem Stamm die Möglich- 
keit, Eigenart zu pflegen und dabei doch dem Ganzen zu 
dienen; in Rußland kann fremdes Sonderleben ſich nicht 
zuſammenfügen mit dem Leben des gewaltigen Koloſſes, 
denn dadurch ginge das Reich einer allmählichen Auflöſung 
entgegen. Rußland hat niemals die Abſicht gehabt, ſeine 
Staatsverfaſſung in der Richtung auf einen Staatenbund 
nach öſterreichiſchem Muſter zu entwickeln, ſondern ging 
ſtets rückſichtslos den Weg zur vollſtändigen Verruſſung. 

Noch einen Gegenſatz zwiſchen ruſſiſcher und abendländiſcher 
Kultur gibt es, der bereits ein Jahrtauſend alt, nichts⸗ 
deſtoweniger aber ſehr lebensfriſch iſt. Als Rußland ſein 
Chriftentum und ſeine Kultur um das Jahr 900 von By- 
zanz empfing, war gerade die oſtrömiſche Kirche im Begriff, 
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ſich von Rom und dem abendländiſchen Chriſtentum los- 
zulöſen. Deshalb erbte Rußland den byzantiniſchen Dünkel, 
den Haß gegen das Abendland und die Geringachtung fatho- 
liſchen Glaubens und abendländiſcher Kultur. Durch faſt 
300jährige Tatarendrangſale an Leiden gewöhnt, unter⸗ 
würfig, unſelbſtändig, weich, aber wiederum im Beſitz der 
Macht tieriſch roh, hat die ruſſiſche Volksſeele ſich an die 
Orthodoxie geklammert, die einſt aus Eiferſucht und Politik 
ſich von Rom trennte, dieſe Abſonderung aber hinterher 
mit einigen dogmatiſchen Spitzfindigkeiten begründete. 

Die liberale Theologie des modernen deutſchen Proteftan- 
tismus hat in den Theologenſchulen Rußlands Eingang 
gefunden, trotzdem war bis zuletzt eine moderne Toleranz, 
auch gegenüber dem Proteſtantismus, im Kirchenregiment 
des Heiligen Synod nicht zu verſpüren, ſondern mit blindem 
Eifer ſucht das Popentum noch heute die andern Kirchen 
zu vernichten und betrachtet es als ſeine religiöſe und natio- 
nale Aufgabe, alle Fremdſtämmigen und alle Andersgläubigen 
ſelbſt mit Zwangsmitteln dem kirchlichen und nationalen 
Ruſſentum zuzuführen. 


5. Nuſſiſche Propaganda in Kurland. 


a) Die baltiſche Kirche. 

Im Jahre 1905 ſtanden ſich Balten und Letten mit den 
Waffen in der Hand gegenüber. Rußland hatte den Auf- 
ruhr kommen ſehen, griff aber nicht früher energiſch ein, 
bis das Anſehen der Regierung empfindlich geſchädigt, eine 
lettiſche Republik ausgerufen und ruſſiſche Truppen an- 
gegriffen waren. Man wird nicht fehlgehen, der ruſſiſchen 
Regierung die Schuld zuzuteilen, die allmähliche Zuspitzung 
der deutſch⸗lettiſchen Gegnerſchaft abſichtlich befördert zu 
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haben. Unklar iſt nur, was die Letten dabei erhofften; einen 
ſelbſtändigen lettiſchen Staat von Rußlands Gnaden zu er- 
reichen, mußte doch ſelbſt die größte Einfalt für ausgeſchloſſen 
anſehen. Durch die geſchichtliche Entwicklung fallen un- 
glücklicherweiſe in den baltiſchen Provinzen wirtſchaftliche 
und völkiſche Unterſchiede zuſammen, fo daß in der Ree 
volution der lettiſche Volksgegenſatz gegen die baltiſchen 
Deutſchen und der ſozialdemokratiſche Klaſſengegenſatz gegen 
die beſitzenden Barone, die eben alle deutſch ſind, blutig 
zum Ausbruch kam. Dieſe Gegenſätze ſind natürlich, der 
ruſſiſche Staat aber peitſchte ſie noch auf nach der uralten 
Schlauheitsregel: Divide et impera, frei überſetzt: Herrſche 
durch Verhetzen. 

Die baltiſchen Barone haben durch die Jahrhunderte 
nichts getan, um die Letten für das Deutſchtum zu ge- 
winnen. Die Letten ſelbſt haben ehemals ſich bemüht, Deutſch 
zu lernen, der deutſche Adel aber hat, was uns Reichs- 
deutſche wohl verwundern muß, hiergegen ſich gewandt: 
die Gutsherrſchaft unterſagte aus Raſſenſtolz, wobei die 
Frauen des deutſchen Adels vielfach beſtimmend wirkten, 
ihren lettiſchen Arbeitsleuten den Gebrauch deutſcher Sprache; 
lieber lernte man ſelbſt Lettiſch oder Eſtiſch oder in den 
Grenzgebieten auch beides. Am ſeltſamſten mutet uns 
Reichsdeutſche der Fall an, daß ein Gutsherr einen Bauern 
verprügelte, weil er Deutſch ſprach, und daß der Lehrer, 
der ihn Deutſch gelehrt hatte, aus den baltiſchen Provinzen 
verſetzt wurde. Trotzdem erhob die ruſſiſche Regierung 
wiederholt den Vorwurf, daß der deutſche Adel germani- 
ſiere; um ſo ſorgfältiger mied man alles, was irgendwie 
als Germaniſierung ausgelegt werden konnte. Erſt in 
neueſter Zeit haben deutſche Männer tatſächlich angefangen, 
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das Land zu verdeutſchen; im Wettſtreit mit der ruſſiſchen 
Bauernagrarbank zog man aus den Wolgaländern und Süd- 
rußland im ganzen etwa 10000 deutſche Bauernanſiedler 
nach den Oſtſeeprovinzen. 

Ehemals haben die Letten ein Volksbewußtſein kaum be⸗ 
ſeſſen, ja man bemühte ſich, trotz aller Widerſtände, Deutſch 
zu lernen; als das in der Schule verboten wurde, kaufte 
man deutſche Grammatiken und lernte es im geheimen. Den 
Anfang zur lettiſchen Bewegung machten lettiſche Studenten, 
die 1856 in Dorpat einen Verein und eine lettiſche Zeitung: 
Mahjas weesis, gründeten. Seitdem hat der lettiſche Volks. 
teil ſich zu einer gewiſſen Selbſtändigkeit emporgearbeitet, 
es gab zuletzt etwa 60 lettiſche Zeitungen, auf den bal- 
tiſchen Gymnaſien waren etwa 85% der Schüler Letten; 
Landwirtſchaftsſchulen, Seemannsſchulen, lettiſche Kredit- 
vereine, lettiſche landwirtſchaftliche Verkaufsgenoſſenſchaften 
und Theater gab es; unter Arzten, Rechtsanwälten, 
Lehrern, Geiſtlichen waren eine ganze Anzahl Letten, in 
kleineren Städten hatten die Wahlen die deutſche Partei 
verdrängt; wenn es auch anfangs mit der Verwaltung und 
Kaſſenführung haperte, man fand ſich allmählich darein; 
die großen Städte Libau und Reval hatten zuletzt lettiſche 
und eſtiſche Stadtverordnetenmehrheiten 1. In andern Städten 
hielt ſich die deutſche Mehrheit nur durch künſtliche Mittel. 
In Riga, der alten deutſchen Stadt, die durch all die 
Jahrhunderte ihres Beſtehens und unter der Herrſchaft 
von Polen, Schweden und Ruſſen ihr deutſches Ge⸗ 
präge behalten hat, wo die Stadtgeſchichte bis in die 
neuere Zeit keine Nationalitätsſtreitigkeiten kannte, mußte 
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zuletzt mit großer Mühe die deutſche Partei um die Mehr- 
heit kämpfen. 

Die ruſſiſche Regierung ſuchte alle dieſe alten Gegenſätze 
auszunutzen und in Schule, Kirche und Verwaltung durch 
das Ausſpielen der Gegenſätze ſich ſelbſt zur Geltung zu 
bringen. Zuletzt begann fie mit ruſſiſcher Bauernkoloni⸗ 
ſation. 

Kurland iſt zu 80 %% evangeliſch, es beſtehen 33 evangeliſche 
Kirchſpiele, die eine beſondere Verwaltungseinheit bilden, 
mit 92 Pfarrern. Daneben bilden die 100000 Katholiken, 
zum Teil zugewanderte Litauer und Polen, 11% der Be⸗ 
völkerung. Die Katholiken haben 18 Kirchen mit 31 Geift- 
lichen. 

Durch das Kirchengeſetz von 1832 wurde die orthodoxe 
Religion zur Staatsreligion auch in den Oſtſeeprovinzen 
erklärt, die evangeliſche Kirche aber gleich den andern Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften zur nur geduldeten Kirche. Beſonders 
nach dem Hungerjahr 1839 ſetzte eine ſtarke orthodoxe Pro⸗ 
paganda ein. Die Popen ſpiegelten den Bauern vor: Wer 
zur rechtgläubigen Kirche übertritt, erhält unentgeltlich Land 
und wird vom Militärdienſt befreit. Wer nicht übertritt, 
wird dem Adel wieder leibeigen; nur die Orthodoxen könnte 
der Zar davor bewahren. Wer ſich dann der griechiſchen 
Kirche einmal ergeben hatte, blieb ihr für immer verfallen. 
Die evangeliſchen Geiſtlichen aber mußten mit Amts- 
entſetzung und Verbannung nach Sibirien jede Amtshand- 
lung an einmal Übergetretenen büßen 1. Die Kinder der 


1 Val. Die lettiſche Revolution II. Dieſes anonym (bei Georg 
Reimer in Berlin) erſchienene Quellenwerk, für deſſen Zuverläſſigkeit 
Profeſſor Schiemann im Vorwort Bürgſchaft übernommen hat, iſt 
auch bei den folgenden Erörterungen über Kurland öfter herangezogen. 
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Übergetretenen bekannten ſich oft wieder öffentlich zum Luther- 


tum trotz Verfolgung und Strafen, ſchloſſen Gewiſſensehen, 
erteilten die evangeliſche Nottaufe und erſtahlen ſich unter 
falſchem Namen oder unter Verheimlichung ihrer Konfeſſions⸗ 
zugehörigkeit das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt. Selbſt 
ruſſiſche höhere Beamte waren entrüſtet über die Vergewal- 
tigung der Gewiſſen. Der Flügeladjutant des Zaren, Graf 
Bobrinſkij, ſchrieb 1864 an den Zaren: „Majeſtät, ſowohl 
als Glied der orthodoxen Kirche wie auch als Ruſſen hat 
es mich ſchwer berührt, mit eigenen Augen die Erniedri⸗ 
gung der ruſſiſchen Rechtgläubigkeit als Folge eines klar 
dargetanen offiziellen Betruges ſehen zu müſſen.“ — Leider 
ſei, ſo erklärte darauf der Zar, die Gewährung der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit wegen des Bundes des Katholizismus mit 
der polniſchen Inſurrektion unmöglich, dagegen würde er 
die Freiheit in den gemiſchten Ehen geſtatten. — Tat 
ſächlich blieb alles beim alten. Als Bismarck damals dem 
ruſſiſchen Geſandten gegenüber auf den Unwillen hinwies, 
den dieſe „Barbarei“ allenthalben in Weſteuropa hervor- 
rief, kam ein Geheimbefehl des Zaren heraus, der aus Furcht 
vor dem „Skandal vor Europa“ den Zwang, Kinder aus 
Miſchehen orthodox zu erziehen, aufhob. Dieſer Allerhöchſte 
Geheimbefehl vom 19./31. März 1865 iſt aber aus Furcht 
vor der orthodoxen Geiſtlichkeit und der ſlawophilen Partei 
niemals in der Geſetzesſammlung veröffentlicht. 
Bezeichnend für die ruſſiſche Kirchenpolitik iſt es, daß 
gerade in dieſem Jahre, wo die lutheriſche Kirche Kurlands 
dieſe Erleichterung erfuhr, das katholiſche Litauen noch ganz 
andere Barbareien zu dulden bekam, wie ich ſie ſpäter dar⸗ 
ſtellen werde. Leider war niemand da, der auch für die 
Litauer damals ein Wort eingelegt hätte. 
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Zwar ignorierten die Popen den kaiſerlichen Geheim⸗ 
erlaß, immerhin begegnete die lutheriſche Geiſtlichkeit ſeither 
einer milderen Kirchenpolitik. Als im Jahre 1871 das 
livländiſche Konſiſtorium eine Unterſuchung anzuſtellen hatte 
über Amtshandlungen evangeliſcher Geiſtlichen an Rekon⸗ 
vertiten, bekannten ſich von 105 Predigern alle bis auf 
12 dieſes Vergehens ſchuldig; dieſe 12 hatten nämlich in 
ihren Pfarreien keine Orthodoxen. Darauf erklärte das 
Konſiſtorium, daß ein Vorgehen gegen die einzelnen Geift- 
lichen zur Amtsentſetzung faſt aller Paſtoren führen würde. 
Inzwiſchen war die öffentliche Meinung des proteſtantiſchen 
Europas lebhaft gegen die religiöſe Bedrückung in den Oſtſee 
provinzen eingetreten. 1870 und 1871 hatte ſich die Evan- 
geliſche Allianz an Kaiſer Alexander II. während ſeiner 
Anweſenheit in Deutſchland mit der Bitte um Linderung 
des Gewiſſenszwanges gewandt; auch die livländiſche Ritter- 
ſchaft und der ehemalige Generalgouverneur Graf Peter 
Schuwalow traten für Gewiſſensfreiheit ein, und wenn auch 
nicht dieſe, fo wurde doch milde Handhabung der Religions: 
geſetze und Niederſchlagung der Prozeſſe gegen die 93 Pre- 
diger erreicht. 

Pobjedonoſzew, der fanatiſche Oberprokurator des Hei ⸗ 
ligen Synods, drängte aber unter Alexander III. die ruſ⸗ 
ſiſche Kirchenpolitik wieder in die Bahn der herzloſen Ge- 
wiſſensknechtung der Nichtorthodoxen und führte 1884 von 
neuem nicht nur für die Oſtſeeprovinzen, ſondern ebenſo 
für die katholiſchen Weſtländer Rußlands eine Zeit jammer- 
vollſter Drangſal herauf. Die Verſchiedenheit des Glaubens 
wurde hingeſtellt als ein Hindernis für die vollſtändige 
Verſchmelzung mit dem ruſſiſchen Volk. Deshalb ging die 
Orthodoxie mit allen Mitteln gegen die andern Religionen 
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vor; auch vor unmoraliſchen ſcheute man nicht zurück. Von 
den Reformierten wurde dem Oberprokurator offenkundige 
Unwahrheit nachgewieſen, und in Litauen wurde er öffentlich 
der Rechtsbeugung bezichtet. Zur Unterſtützung der Re⸗ 
gierung in der orthodoxen Propaganda bildete ſich die mit 
reichlichen Staatsmitteln ausgeſtattete „Baltiſche Brüder- 
ſchaft“, deren Aufgabe die Beförderung der orthodoxen 
Miſſionstätigkeit in den Oſtſeeprovinzen war. Die Knebe⸗ 
lung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit war hier ähnlich, wie 
ſie ſpäter in Litauen geſchildert werden wird, während die 
griechiſche Kirche ſogar das Enteignungsrecht an privatem 
Land zum Kirchenbau bekam. Damals waren in den Oftjee- 
provinzen etwa 200 Paſtorenprozeſſe anhängig, ſo daß ſelbſt 
Alexander III. auf eine Milderung der orthodoxen Pro- 
paganda drang; jedoch erſt nach dem Japaniſchen Kriege 
kam durch das Toleranzedikt die erſtrebte Gewiſſensfreiheit, 
freilich in den nächſten Jahren durch adminiſtrative Maß⸗ 
regeln vielfach auch wieder beeinträchtigt. „Was aber“, ſo 
ſchließt der anonyme Geſchichtſchreiber der lettiſchen Revo- 
lution, dem ich in der Darſtellung der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe Kurlands gefolgt bin, „was aber durch den Fanatis⸗ 
mus zelotiſcher und unwiſſender Popen und den blinden 
Eifer beſchränkter und böswilliger Beamten geſündigt worden 
iſt, das iſt nicht mehr gutzumachen. Wie zerſetzend und 
demoraliſierend die griechiſche Geiſtlichkeit Livlands gewirkt 
hat, ſowohl indem ſie durch Anwendung unſittlicher Mittel 
bei ihrer Propaganda die niedern Inſtinkte der Maſſe weckte, 
als auch indem ſie die in Gewiſſensnot Verzweifelnden zwang, 
Sitte und Geſetz beiſeite zu laſſen, das hat die Revolution 
gezeigt, die überall dort, wo eine konfeſſionell gemiſchte Be⸗ 
völkerung exiſtiert, einen beſonders günſtigen Nährboden fand.“ 
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Der endgültige Erfolg war der, daß weite Kreiſe der 
Letten nach vieler Leute Zeugnis zum Unglauben neigten, 
teilweiſe Beſchränkung der Kinderzahl einführten, die Pfarr⸗ 
eingeſeſſenen in Gegenſatz zu den von Herkommen deutſchen 
Geiſtlichen traten, jo daß dies Volk, das eine Schar vor- 
züglicher Landwirte bildete, den Reſt ideellen Strebens, der 
in ihm ſteckte, zumeiſt mit kraſſem Materialismus ver- 
tauſchte. Was aber war der Erfolg für Rußland und ſeine 
Staatskirche? Die wenigen Abtrünnigen machten der Ortho- 
doxie nur geringe Freude, denn viele ſuchten, einmal über 
das wahre Geſicht Rußlands belehrt, wieder von der Ortho- 
doxie loszukommen. In dem Wahn, daß es möglich ſei, 
ein Volk auf dem Weg über den Unglauben, der zuletzt 
die Frucht jeder äußerlichen religiöſen Beeinfluſſung ſein 
muß, hinüberzuziehen zu einem neuen Glauben, zerſtörte 
Rußland alle Grundlagen religiöſer Ordnung, ohne einen 
Erſatz gewähren zu können. 

Wenig Beziehungen zu Kurland haben die 300 000 fatho- 
liſchen Letten, die öſtlich im Gouvernement Witebſk, in den 
Kreiſen Dünaburg, Rjeſchiza und Ljuzin wohnen. Dort⸗ 
hin hat in letzter Zeit eine lettiſche Abwanderung aus den 
Oſtſeeprovinzen ſtattgefunden. Bemerkenswert iſt noch ein 
kleiner lettiſcher Volksteil, der im Gouvernement Witebfk, 
öſtlich von Charlottenburg wohnt. Dieſe Letten ſind ehe⸗ 
mals orthodox geworden, ſprechen auch alle Ruſſiſch, zu 
Hauſe aber und unter ſich gebrauchen ſie trotz der langen 
Zeit ihrer Ruſſifizierung immer noch die lettiſche Sprache. 
Ein durchaus zuverläſſiges Mittel zum Auflöſen eines Volks⸗ 
ſtammes ſcheint alſo auch nicht einmal die Bekehrung zur 
Orthodoxie zu bieten. 
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b) Die baltiſche Schule. 

Viele Dinge laſſen ſich nur durch Vergleichen richtig ein- 
ſchätzen, und zu dieſen Dingen gehört die baltiſche Schule. 
Vergleichen wir ſie mit den reichsdeutſchen Schulen, ſo ſteht 
ſie weit zurück; allerdings erſt ſeit den Zeiten Friedrichs 
des Großen hat der deutſche Oſten ſeinen Vorſprung ge⸗ 
wonnen. Zwar herrſcht in den Oſtſeeprovinzen im Gegenſatz 
zu den übrigen Provinzen Rußlands Schulzwang, der mit 
dem Schulgeſetz von 1875 begann; aber die Kinder waren 
nur in den Wintermonaten vom 15. Oktober bis 15. April 
zum Schulbeſuch verpflichtet, und zwar nur während dreier 
Jahre, vom 10. bis 13. Lebensjahr. In den Sommer- 
monaten wurden ſie in der Landwirtſchaft gebraucht; nur 
die Kinder, die ſpäter höhere Schulbildung erhalten ſollten, 
konnten freiwillig auch im Sommer gegen ein Schulgeld 
von etwa 3 Rubel Unterricht empfangen. Dementſprechend 
waren die Leiſtungen gering. Was aber uns Reichsdeutſche 
ſehr wundern kann, iſt, daß die Kinder beim Eintritt in 
die Schule bereits die Kunſt, zu leſen, verſtehen mußten; 
dafür hatte das Elternhaus zu ſorgen, und tatſächlich waren 
die Fälle, daß ſchulpflichtige Kinder nicht leſen konnten, 
ſehr ſelten; oft genug konnten ſie auch ſchon ſchreiben. Nicht 
nur die Eltern, ſondern auch die Gutsfrauen nahmen ſich 
nach alter baltiſcher Sitte des häuslichen Unterrichts der 
Leutekinder recht an. Nach der Inſtruktion von 1874 hatte 
der häusliche Unterricht zu lehren: Leſen, Katechismus und 
Einmaleins. Die Gemeindeſchule lehrte dann Schreiben, 
Kopf. und Tafelrechnen, Bibliſche Geſchichte und Katechis⸗ 
mus, Geographie, Geſang und für Knaben Turnen, für 
Mädchen Handarbeit. Wahlfrei konnte die Gemeinde noch 
Deutſch und Ruſſiſch in den Unterrichtsplan aufnehmen; 
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ſolange Rußland ſeinen Kampf gegen das Deutſchtum nicht 
ſo ſcharf aufgenommen hatte, wurde der deutſche Unterricht 
ſehr zahlreich beſucht. Religion und Lettiſch wurde in der 
Mutterſprache erteilt, die andern Fächer nach langen Kämpfen 
in ruſſiſcher Sprache. 

Die Schule entſprach den Bedürfniſſen des Landes; 
aus den auf den Höhenrücken und Waldlichtungen zer⸗ 
ſtreuten Einzelgehöften kamen die Kinder auf weiten Wegen 
zum Unterricht, manche mußten wegen der weiten Ent⸗ 
fernungen die ganze Woche im Schulhauſe bleiben und 
kehrten nur Sonnabends nach Hauſe zurück; gemeinſame 
Beköſtigung der Schüler aber war ſelten, jeder brachte ſich 
das Eſſen mit. 

Im ganzen beſtanden in Kurland 235 einklaſſige, 93 
zweiklaſſige und 7 dreiklaſſige Gemeindeſchulen, ſo daß 442 
Volksſchullehrer im Amte ſtanden; zuletzt wurden 21635 
Volksſchulkinder gezählt. Die erſten Lehrer erhielten neben 
freier Wohnung und Heizung ein feſtes Gehalt von 300 
Rubel (etwa 650 Mark), dazu die Einnahmen von den 
Sommerſchülern, von Feld, Garten und Bienenzucht und 
den kirchlichen Amtern als Küſter und Organiſten. Die Er- 
haltung der Schule foftete an Lehrergehältern 124 649 Rubel, 
an Beheizung und Beleuchtung 39 402 Rubel, an Mieten 
und Lehrmitteln 7911 Rubel, im ganzen 171962 Rubel 
== 371437 Mark. Hiervon zahlten die Gutsbeſitzer 15596 
Rubel, die Kirche 888 Rubel, Vermächtniſſe 5164 Rubel, 
die Gemeinden 150314 Rubel. Außerdem hatten die Ge⸗ 
meinden die Unterhaltungspflicht der Gebäude, beſaßen aber 
auch das Wahlrecht der Lehrer, und zwar, wenn der Guts⸗ 
beſitzer an der Unterhaltung der Schule ſich beteiligte, zu- 
ſammen mit ihm. 
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Mit dieſen Zahlen vergleiche man Zahlen aus Oſtpreußen. 
Die Stadt Tilſit hatte im Jahre 1915/16 für Volksſchulen 
ausgeworfen 306 397 Mark, d. h. faſt ebenſo viel wie 
die Landgemeinden von ganz Kurland gemeinſam. Jedes 
Volksſchulkind macht der Stadt für Schulzwecke jährlich etwa 
63 Mark Unkoſten. Im Regierungsbezirk Gumbinnen, 
dem einen der drei oſtpreußiſchen Bezirke, beträgt allein 
das penſionsberechtigte Dienſteinkommen der Volksſchullehrer 
2896 000 Mark; außer den Staatsbeiträgen haben die Ge- 
meinden des Bezirks jährlich an die Volksſchullehrerwitwen⸗ 
und Waiſenkaſſe 115 840 Mark zu zahlen. 

Es iſt alſo nicht umſonſt, daß Rußland mit Neid auf die 
deutſche Volksschule ſchaut; wenn Kurland jo bedeutend zurück⸗ 
ſteht, wie iſt's erſt mit dem eigentlichen Großrußland! Denn 
Kurland und Finnland ſtehen, wie in andern Dingen, auch 
im Schulweſen in Rußland obenan. Im Jahre 1886 be- 
trug die Bildungsziffer der 47 europäiſchen Gouvernements 
in Rußland 2,37, d. h. 2,37% der Bevölkerung beſuchten 
Elementarſchulen. Die Bildungsziffer Polens betrug damals 
2,58 , dagegen ſtanden Finnland mit 9,25% und Livland 
gar mit 9,87% weit voran, ja dieſe Ziffer wäre in den 
Oſtſeeprovinzen noch größer geweſen, wenn man die Re- 
petitionskurſe mitgezählt hätte, d. h. Einrichtungen für 
ſchulentlaſſene Schüler, die die erſten Anfänge einer bal- 
tiſchen ländlichen Fortbildungsſchule darſtellen. In Groß ⸗ 
rußland iſt der Beſuch der Schule für die bäuerliche 
Jugend bis auf den heutigen Tag nicht obligatoriſch; es 
ſind wohl, hauptſächlich in den Weſtprovinzen, an jeder 
orthodoxen Kirche Schulen entſtanden, aber der ruſſiſche 
Bauer iſt zu gleichgültig, um den gebotenen Vorteil recht 
zu benutzen. 
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Die baltiſche Schule iſt eine Schöpfung der Kirche, 
deren letzter Zweck es war, Glauben und Sitte im Volk 
zu pflegen. Ganz anders als in Preußen war in den 
Oſtſeeprovinzen bei der Unterwerfung des Landes höchſter 
Grundſatz: möglichſt weitgehende Schonung des Lebens 
und Beſitzes der Neugetauften. Dieſes Abweichen von der 
erbarmungsloſen Grauſamkeit jener Zeiten kam nicht her 
aus übergroßer Menſchlichkeit, ſondern aus der ſehr ein- 
fachen Überlegung, daß ſich ein wildes Volk von einer 
Handvoll Ritter und Geiſtlicher nicht ſo leicht vernichten 
läßt, daß ohne Bauerneinwanderer das Volk niemals deutſch 
wird, daß alſo ohne Zuhilfenahme milder chriſtlicher 
Kultur ein gegenſeitiges auskömmliches Verhältnis nicht zu 
ſchaffen fei. In den Dom- und Kirchſchulen unterrichteten 
darum Geiſtliche, hauptſächlich auch mit dem Ziel, ein- 
geborene Prieſterkandidaten heranzubilden. Eine allgemeine 
Volksſchule gab es damals hier ebenſowenig als ander- 
wärts. Die erſte weltliche Stadtſchule iſt 1428 in Reval 
gegründet worden. 

Die Reformation übernahm die Schule und führte ſie 
ganz in dem alten Sinne fort, immer mit Rückſicht auf 
die kirchliche Beeinfluſſung des Volkes. Die Aufnahme 
lettiſcher Knaben in die höheren Mittelſchulen wurde aus- 
drücklich in Ausſicht genommen und dadurch den Letten der 
Zutritt zum geiſtlichen Stande freigehalten. In den Zeiten 
des Herzogtums Kurland konnten ſich dieſe Verhältniſſe 
ruhig entwickeln, bis ſie ſpäter in dem neuen Schulgeſetz, 
das 1875 auf Antrag der Geiſtlichkeit und Ritterſchaft 
herauskam, ſeine geſetzliche Regelung fanden. Die Ver⸗ 
waltung des Schulweſens ruhte in den Gutsgemeinden in 
den Händen der lokalen Schulfonmiffion, een aus 
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dem Gutsbeſitzer, Ortspaſtor und Gemeindeälteſten. In 
den 33 Kirchſpielen Kurlands walteten die Kirchſpiels⸗Schul⸗ 
kommiſſionen, beſtehend aus Vertretern des Grofgrund- 
beſitzes, der Kirche und der Bauernſchaft. Die höchſte Schul ⸗ 
behörde war die Oberlandſchulkommiſſion unter dem Vorſitz 
des Adelsmarſchalls, beſtehend aus Vertretern des Groß⸗ 
grundbeſitzes, der Kirche und einem beſondern Schulrat. 
Die Entwicklung der Schule in Livland war unſteter, denn 
die fortdauernden Kriege und die wechſelnde Landeshoheit 
wirkte nicht günſtig. Livland war aber ſchließlich die erſte von 
den Oſtſeeprovinzen, die 1875 die geſetzliche Regelung ihrer 
Schulverhältniſſe erreichte. 

Im Jahre 1839 verſuchte man in Wolmar ein Volksſchul 
lehrerſeminar zu gründen, da die 1684 in Dorpat und 
1737 in Wolmar gegründeten Seminare ſchon vor 1765 
eingegangen waren. Das Seminar wurde 1839 in Wolmar 
eröffnet und erhielt, da die Regierung ein Lehrerſeminar 
nicht beſtätigen wollte, den Namen „Küſterſchule“; 1849 
wurde es nach Walk überführt, wo es als Parodiallehrer- 
ſeminar bis zu ſeiner Aufhebung (1890) beſtehen blieb und 
508 Zöglinge gehabt hat, von denen die meiſten Volks 
ſchullehrer geworden find und infolge einer vortrefflichen 
pädagogiſchen und ſittlichen Erziehung ſegensreich gewirkt 
haben. 1871 wurde in Walk neben dem Parochiallehrer- 
ſeminar ein lettiſches Gemeindelehrerſeminar, 1873 in Dorpat 
ein eſtniſches Gemeindelehrerſeminar von der livländiſchen 
Ritterſchaft eröffnet. 

Den Übergang zu den höheren Schulen ermöglichten die 
Parochialſchulen, die bereits erwähnt wurden und die ſich 
von den Gemeindeſchulen dadurch unterſchieden, daß Deutſch 
und Ruſſiſch obligatoriſch waren: Deutſch, weil es er 
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forderlich war zum Beſuch der Mittelſchulen, Ruſſiſch mit 
Rückſicht auf den Heeresdienſt. 

Für die Katholiken und die Städte galt das Schulgeſetz 
von 1875 nicht; auch ſie haben ohne Beihilfe des Staates 
außerhalb des Geſetzes ihre Schulen in Kurland begründet. 
Den katholiſchen Kindern der nichtkatholiſchen Schulen er- 
teilte der katholiſche Geiſtliche den Religionsunterricht. 

Guſtav Adolf von Schweden hatte 1632 in Dorpat eine 
deutſch⸗ſchwediſche Hochſchule gegründet, die jedoch ſpäter 
einging. Dorpat hat dann im Nordiſchen Krieg das ſchwere 
Schickſal erfahren müſſen, daß Peter der Große die ge- 
ſamte Einwohnerſchaft nach Innerrußland wegführen ließ. 
1802 entſtand von neuem eine ausgeſprochen deutſche Dor⸗ 
pater Hochſchule, die faſt 90 Jahre im regſten Gedanken ⸗ 
austauſch mit den reichsdeutſchen Hochſchulen der geiſtige 
Mittelpunkt der Oſtſeeprovinzen wurde; manch ein Balte hat 
ſich in der deutſchen Wiſſenſchaft einen Namen gemacht: Har- 
nack, Schiemann in Berlin, Zöpfel in Straßburg, Joh. Haller 
in Gießen ſind Balten. Rußland aber zerſchnitt die Ver⸗ 
bindungsfäden mit Deutſchland, Jurjew, wie Dorpat ſeit 
1893 hieß, wurde den übrigen Univerſitäten Rußlands 
gleichgeſtellt, ein Schwarm ruſſiſcher Studenten und Studen⸗ 
tinnen überſchwemmte die Univerſität, die Farben der ſechs 
deutſchen Verbindungen verſchwanden und durften erſt 1905 
wieder erſcheinen. Aber die deutſchen Studentenverbindungen 
haben auch in den ſchlimmſten Zeiten ſich lebensfähig er- 
wieſen und für die Erhaltung des Deutſchtums eine große 
Bedeutung gehabt. Die Eſtonia verteilte jährlich zwei Aus⸗ 
landsſtipendien von 1000 und 400 Rubeln und beſaß eine 
Bücherei von 6000 Bänden, die „Konventsquartiere“ der 
Verbindungen waren geräumige, ja elegante, mit Gärten 
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verſehene Häuſer. In manchen Dingen ſind die baltiſchen 
Verbindungen, abweichend von den deutſchen Korps, ihren 
eigenen Weg gegangen; bemerkenswert iſt, daß ſeit 1847 
der Duellzwang aufgehoben war. Nach dem damals ver⸗ 
kündeten Grundſatz der „Gewiſſensfreiheit“ wird der Anti- 
duellant dem Duellanhänger gleichgeachtet und ſteht durch- 
aus unter dem Schutze des Komments, der ein Duell als 
unſtatthaft bezeichnet, wenn eine der beiden Parteien er⸗ 
klärt, es ſei gegen ſeine Überzeugung, ſich zu ſchlagen. In 
dieſem Fall wird der Ehrenhandel durch Erklärungen er⸗ 
ledigt 1. 

Man muß geſtehen, es war reges und unabhängiges 
geiſtiges Leben, das die Deutſchen drüben zu wecken wußten, 
ohne Unterſtützung, ja oft genug im Kampf gegen die blinde 
Ruſſifizierungsſucht ruſſiſchen Beamtentums und gegen fa⸗ 
natiſche Popen. Die verſchiedenen baltiſchen Zeitſchriften, 
die geſchichtlichen Arbeiten, Kunſtalbums, Kalender ſpiegeln 
die deutſche Bildung in reichen Farben wider. Da holte 
aber die zariſche Regierung zu einem Vernichtungsſchlag aus, 
der die geiſtige Macht des Deutſchtums zerſchmettern mußte: 
Dorpat erhielt ruſſiſchen Charakter, und die deutſchen Gym- 
naſien ſollten dem Ruſſentum dienen; das Mitauer Gym- 
naſium zeigte zuletzt folgendes Bild: Es entfielen in Sexta 
wöchentlich auf Religion 2, Deutſch 4, Ruſſiſch 6, Latein 7, 
Geographie 2, Geographie Rußlands 1, Arithmetik 4, Natur- 
kunde 2, Schreiben 2 und Zeichnen 1 Stunde. In Quinta 
erhält Ruſſiſch nur 5 Stunden, dafür treten an die Stelle 
der einen Stunde Geographie Rußlands 2 Stunden ruſſiſche 


Prof. Dr. Paul Szymank, Deutſches Studententum in Rußland 
vor dem Weltkrieg, in den „Grenzboten“ Dez. 1915. 
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Geſchichte. In Quarta erhält Deutſch, an Stelle von 4, 
3 Stunden, und dies bleibt bis zum Schluß, ebenſo behält 
Ruſſiſch bis zum Schluß 5 Wochenſtunden. In Quarta 
wird in 2 Stunden Geſchichte des klaſſiſchen Altertums, in 
2 Stunden daneben ruſſiſche Geſchichte erteilt. Auf Unter- 
tertia kommt Griechiſch hinzu. Es bleiben 2 Stunden Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters, dazu kommen 2 Stunden Geo⸗ 
graphie Rußlands. In Obertertia tritt fakultativ Fran- 
zöſiſch mit 2 Stunden hinzu. Ruſſiſche Geſchichte und 
Geographie umfaßt die Wiederholung der unteren Klaſſen. 
In Unterſekunda erhält die Geſchichte des Altertums in 
erweiterter Darſtellung 3 Stunden, ruſſiſche Geſchichte wird 
hier nicht beſonders erteilt. In Oberſekunda erhält Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters 3, ruſſiſche Geſchichte 2 Wochen⸗ 
ſtunden, in Unterprima Geſchichte der Neuzeit 3, Geſchichte 
Rußlands 2 Wochenſtunden. In Oberprima wurden zu⸗ 
letzt ſämtliche Fächer mit Ausnahme von Religion und 
Deutſch ruſſiſch erteilt. Die Stunden verteilten ſich folgender- 
maßen: Religion 2, Deutſch 3, Ruſſiſch 5, Latein 5, 
Griechiſch 5, Geſchichte 4, ruſſiſche Geſchichte 1, Geo- 
graphie 1, Geographie Rußlands 1, Mathematik 4, Phyſik 
2, Kosmographie 1 Stunde. Das Examen mußte ruſſiſch 
abgelegt werden, darum iſt zuletzt auch der ganze Unter- 
richt ruſſiſch; dieſes Ende beeinflußte natürlich den ganzen 
Lehrgang. Auffällig iſt die große Zahl der Geſchichts. 
ſtunden, aber auch hier fand eine Arbeit für Rußland 
nicht nur in den für ruſſiſche Geſchichte ausdrücklich be. 
ſtimmten Stunden ſtatt, ſondern auch der übrige Geſchichts⸗ 
unterricht wurde ſtreng überwacht, und Rußland ließ 
nur Geburts- oder Geſinnungsruſſen zum Geſchichtsunter ⸗ 
richt zu. 
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Ahnlich muß die ſiebenklaſſige Privatmädchenſchule zu 
Mitau ruſſiſche Sprache in allen Klaſſen treiben, neben der 
Weltgeſchichte in beſondern Stunden ruſſiſche Geſchichte und 
ruſſiſche Geographie, und zwar vom zweiten Jahr ab in 
ruſſiſcher Sprache. Im letzten Schuljahr müſſen, wie auf 
dem Gymnaſium, alle Fächer mit Ausnahme von Religion 
und Pädagogik ruſſiſch gelehrt werden. In Deutſch und 
Franzöſiſch find Überſetzungen aus dem Ruſſiſchen anzu⸗ 
fertigen. 

Am verhängnisvollſten für die deutſche Bevölkerung war 
die ruſſiſche Volksſchulpolitik, und zwar deshalb, weil ſie 
den Kindern des lettiſchen Volksteils die religiöſe Zucht 

vorenthielt und anderſeits den auf den ruſſiſchen Semi ⸗ 
naren vorgebildeten lettiſchen Lehrern den Haß gegen das 
Deutſchtum ununterbrochen einflößte. Zum Schildern dieſer 
ruſſiſchen Eingriffe in die baltiſche Geſchichte laſſe ich das 
Wort dem Verfaſſer des Buches „Die lettiſche Revolution“, 
und zwar, weil er inmitten dieſer Verhältniſſe geſtanden und 
offenbar zutreffend geſchildert hat. Auch iſt es ſehr lehr⸗ 
reich, aus dem Munde dieſer Deutſchbalten, die ſich rühmen, 
jetzt 700 Jahre lang um ihr Deutſchtum gekämpft zu haben, 
Grundſätze zu vernehmen, um die bei uns zu Haufe manch⸗ 
mal ſchwer geſtritten wurde. Wer ſich mit Fragen aus 
zweiſprachigen Landesteilen beſchäftigt, ſollte darum „Die 
lettiſche Revolution“ zur Hand nehmen, aus der ich hier 
etwa drei Seiten mit Erlaubnis des Verlages wieder- 
geben will. 

„Der Unterricht im Ruſſiſchen nahm von Jahr zu Jahr 
zu, auch in den Gemeindeſchulen. Während 1874/75 in 
383 von 916 Gemeindeſchulen die ruſſiſche Sprache ge- 
lehrt wurde, geſchah dieſes 1880/81 bereits in 602 von 
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Bild 2. Markt mit Trinitatiskirche in Mitau. 
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955 Gemeindeſchulen und 1886 in 816 von 988 Gemeinde⸗ 
ſchulen. 

„Nach einem vergeblichen Verſuch ſetzte man es durch, 
daß durch Allerhöchſten Befehl vom 28. November 1885 
und 16. Februar 1886 die Landvolksſchulen und Seminare 
dem Miniſterium der Volksaufklärung direkt unterſtellt 
wurden „behufs Vereinheitlichung der Aufſicht über die 
Lehranſtalten und Gleichmäßigkeit der Leitung des Unter- 
richtsweſens!. Daß unter „Gleichmäßigkeit“ nicht nur der 
übliche bureaukratiſche Schematismus, das A und 2 der ruf- 
ſiſchen Regierungskunſt verſtanden wurde, ergab ſich bald 
aus den Verhandlungen, die von der Landesvertretung und 
der Oberlandſchulbehörde mit dem Kurator des dörptſchen 
Lehrbezirks Kapuſtin gepflegt wurden. 

„Dieſer erklärte in unzweideutiger Weiſe, daß die Mutter⸗ 
ſprache in der Volksſchule vor der Reichsſprache zurück; 
zutreten hätte, und ſtellte den konfeſſionellen Charakter der 
Volksſchule in Abrede. Ferner follte ein weitgehendes Auf. 
ſichtsrecht der Staatsregierung beſtehen; zu dieſem Zweck 
wurde 1887 ein Volksſchuldirektor und vier Volksſchul⸗ 
inſpektoren geſchaffen. 

„Daneben ſollte die frühere, auf dem Prinzip der Selbft- 
verwaltung beruhende Organiſation des Volksſchulweſens 
beſtehen bleiben, alſo ein konfeſſionell-nationales Gewebe 
mit konfeſſionslos-antinationalem Einſchlag. 

„Inzwiſchen begannen die Ruſſifikatoren ihre Vorſtöße nach 
verſchiedenen Richtungen. Gemeindeſchulen wurden in ſog. 
Miniſterſchulen mit ruſſiſcher Unterrichtsſprache umgewandelt!, 

1 Die Regierung bot der Gemeinde Übernahme der Gehälter an 


und beanſpruchte dafür Ernennung der Lehrer; es trafen als Lehrer 
Stockruſſen ein. 
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die Oberlandſchulbehörde wurde aufgefordert, den ruſſiſchen 
Unterricht in den Lehrerſeminaren ſoweit zu verſtärken, daß 
die Abſolventen in den Volksſchulen ruſſiſch unterrichten 
könnten. Die Landesvertretung erhob Proteſt dagegen in 
Petersburg. Vergebens. Am 17. Mai 1887 erſchien ein 
Geſetz unter dem in Rußland üblichen konditionellen Titel: 
„Temporäre, ergänzende Regeln für die Verwaltung der 
Elementarſchulen in Liv., Kur⸗ und Eſtland“. Dieſes Geſetz .. 
erklärte den geſchilderten unhaltbaren Dualismus „bis auf 
weiteres“ in Permanenz. Als weſentlicher Inhalt der ‚tempo- 
rären Regeln“, die 1893 Geſetz wurden, ſei hervorgehoben: 
ein weitgehendes Aufſichtsrecht der ruſſiſchen Beamten, die 
auch die Lehrer ‚vorläufig‘ anſtellen und abſetzen können; 
das Recht der Gemeinden, Volksſchulen in fog. Miniſter 
ſchulen umzuwandeln; der obligatoriſche ruſſiſche Unterricht 
in den Parochialſchulen und in der dritten Klaſſe der Ge- 
meindeſchulen, in deren zwei unteren Klaſſen der Unterricht 
ach Bedürfnis“ auch ruſſiſch fein könne. 

„Die livländiſche Ritterſchaft erklärte auf dem Juni⸗ 
Landtag 1887, daß dieſes Geſetz eine weitere Mitwirkung 
der Ritter und Landſchaft an der Verwaltung des Volfs- 
ſchulweſens ausſchlöſſe, da es die Tätigkeit der Selbſt⸗ 
verwaltungsorgane lähme, die Mutterſprache aus der Volks- 
ſchule verbanne und die Trennung der Schule von Kirche 
und Haus bezwecke. Der Landtag verfügte die Schließung 
der drei ritterſchaftlichen Lehrerſeminare und beauftragte 
den Landmarſchall, die Aufhebung der bisherigen Organe 
der Volksſchulverwaltung erwirken zu wollen, da die Ritter⸗ 
ſchaft ſich zu ihrem tiefſten Bedauern genötigt ſehe, auf 
das ihr verfaſſungsmäßig zuſtehende Recht der Errichtung, 
Erhaltung und Verwaltung der Volksſchulen zu verzichten. 
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„Gleichzeitig ordnete das Konſiſtorium an, daß die Pre- 
diger von nun ab ihre Beziehungen zur Volksſchule auf 
die ihnen durch das Kirchengeſetz auferlegte Beaufſichtigung 
des Religionsunterrichts zu beſchränken hätten. 

„Das Volksſchulweſen geriet in die heilloſeſte Verwirrung. 
Der Unterricht in den Parochialſchulen und der oberen 
Klaſſe der Gemeindeſchule ſollte ruſſiſch ſein, aber weder 
Schüler noch Lehrer verſtanden Ruſſiſch. 32 Parochial⸗ 
ſchulen hatten geſchloſſen werden müſſen. In den übrigen 
Schulen begannen die Schüler auszubleiben. . .. Trotzdem 
der Kurator erklärte, 150 Inſpeltoren wären nicht imſtande, 
die Arbeit der Volksſchulverwaltung ohne die ſtändiſchen 
Organe zu leiſten, das verfloſſene Jahr, während deſſen die 
Ritterſchaft der Verwaltung ferngeftanden, müſſe als ver- 
foren betrachtet werden, und das Volksſchulweſen fei be 
deutend unter das frühere Niveau geſunken — geſchah nicht 
das geringſte zur Wiederherſtellung normaler Verhältniſſe, 
aus dem ſehr einfachen Grunde, weil die Regierung die 
Volksſchule als einen der wichtigſten Faktoren zur Ruſſi⸗ 
fizierung der Oſtſeeprovinzen anſah, daher nicht preis · 
geben wollte. Gleichzeitig wurde von dem oberſten Ge⸗ 
richtshof des Staates, dem Senate, wiederholt der Grund⸗ 
ſatz betont, daß die Volksſchule konfeſſionell ſei, allerdings 
nur darin, daß ausſchließlich Lutheraner verpflichtet ſeien, 
zu ihrem Unterhalte beizusteuern. 

„Auf einer Sitzung der Oberlandſchulbehörde am 9. De⸗ 
zember 1903 erklärte der Volksſchuldirektor Somtſchewfkij 
offiziell: Hauptzweck der Schule fet die Verbreitung der 
ruſſiſchen Sprache! Im Widerſpruch zu den Regeln von 
1887 wurde unter Gutheißung des Miniſteriums für Volks 
aufklärung der Gebrauch der ruſſiſchen Unterrichtsſprache 
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auch in den untern Abteilungen der Gemeindeſchulen er- 
zwungen. 

„Die Verbindung zwiſchen Schule und Kirche wurde 
immer mehr gelockert; den Predigern wurde jeder Einblick 
in die Schultätigkeit bis auf den Religionsunterricht und 
alle direkten Beziehungen zu den Lehrern verwehrt.“ 

1897 war die Altersgrenze der Lehrer auf 17 Jahre 
herabgeſetzt und ihr Befähigungsnachweis auf Kenntnis der 
ruſſiſchen Sprache beſchränkt worden. Erſt in der Revo- 
lution erklärte die Allerhöchſt beſtätigte Reſolution des 
Miniſterkomitees: „Es muß in bezug auf das Oſtſeegebiet 
mit beſonderem Nachdruck der vom Miniſterkomitee ſchon 
ausgeſprochene Grundſatz betont werden, daß aus den 
Schulen in keinem Falle Werkzeuge einer künſtlichen Durch- 
führung ruſſifikatoriſcher Prinzipien gemacht werden dürfen, 
und daß die Lehranſtalten vor allem das Ziel einer Heran- 
bildung der Kinder und der Jugend gemäß den Anforde⸗ 
rungen der örtlichen Geſellſchaft und zwecks Einflößung 
guter Sitten im Auge haben müſſen.“ 

Im Jahre 1905 haben die auf ruſſiſchen Seminaren 
gebildeten Lehrer zuſammen mit den aus den Städten herbei ⸗ 
gekommenen Sozialdemokraten die Revolution organiſiert, 
den Klagen der Balten um die Volksſchule hat alſo die 
ruſſiſche Regierung ſelbſt recht geben und ihrem eigenen 
Verfahren das Urteil ſprechen müſſen !. 

Manch ein Reichsdeutſcher, der an den Balten auch 
Schatten bemerkt, muß wohl durch den harten Kampf um 
die geiſtigen Güter verſöhnt werden, den dieſe von der Hei⸗ 
mat abgetrennten Volksgenoſſen zu führen hatten. Deutſch⸗ 


1 „Die lettiſche Revolution“. 
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tum, Unabhängigkeit im Glauben galt es für die Balten 
zu verteidigen. Der Volksſchule mußte ihre hohe ſittliche 
Aufgabe erhalten werden, nicht nur Sprachmeiſterin der 
ruſſiſchen Sprache, ſondern Erzieherin von jungen Menſchen 
zu fein. In den Kämpfen um die Kirche konnte das Ruffen- 
tum nicht ganz ſo gewaltſam vorgehen; während man der 
Verwaltung und Rechtspflege ihre deutſche Art nahm, traf 
das Ruſſentum mehr mit dem ſtädtiſchen Deutſchtum zu- 
ſammen; im Kampf um die Volksſchule aber gingen die 
Ruſſen rückſichtslos vor, trafen jedoch auf den Widerſtand 
der deutſchen Kerntruppen, des baltiſchen Adels, der ſich 
ſelbſt nicht durch die ungnädigſten Beſcheide von immer neuen 
Vorſtellungen bei der Regierung und dem Zaren zurück 
halten ließ. Die baltiſche Darſtellung der Schulgeſchichte 
iſt indes auch recht lehrreich für uns Reichsdeutſche; denn 
dieſe Koloniſtenmänner, die in 700jährigem Kampf um ihr 
Deutſchtum geſtanden haben, ſchufen trotzdem und aus 
Kenntnis der Verhältniſſe eine Schule, die manch einem 
Heißſporn unter uns als viel zu wenig deutſch und zu rüd- 
ſichtsvoll für den andern Volksteil erſcheinen mag. 


6. Baltiſche Landes wirtſchaft. 

Einfältige Leute ſtellen ſich die Eroberung des Balten 
landes fo vor, als ob einſt Letten und Eſten im unbeftrit- 
tenen Beſitz des Landes waren; dann kamen die „Eiſen⸗ 
männer“ und nahmen es ihnen weg. Dabei iſt aber ver- 
geſſen, daß Letten, Eſten, Kuren, Liven teils miteinander 
ſich miſchten und in friedlicher Durchdringung ihre Natio. 
nalität aufgaben, teils ſich blutig befehdeten und einander 
ausrotteten. Die gegenſeitigen Kämpfe machten ſich die 
Deutſchen zunutze; anderſeits war es deutſcher Mut, der⸗ 
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ſelbe unerſchrockene Mut, der ſich noch in der lettiſchen 
Revolution und der ſich im großen Deutſchland jetzt gegen 
eine Welt von Feinden zum Staunen der Völker offenbarte, 
der in den jahrhundertelangen Kämpfen gegen Ruſſen, Li- 
tauer, Polen und Schweden dieſes Land ſchützte. Deutſches 
Blut floß gemeinſam mit lettiſchem und eſtiſchem; auch für 
jene Völker kämpfte der Deutſche, und ſie hatten teil an 
Sieg und Frieden. Wo einmal die deutſche Ritterſchaft 
zurückgedrängt wurde, traten nicht Letten oder Eſten, ſondern 
ſchwediſche oder polniſche Edelleute an ihre Stelle, oder 
ruſſiſche Bauern. Als die Deutſchen kamen, herrſchte bru- 
tales Heidentum unter den Ureinwohnern; die Deutſchen 
brachten ihnen zugleich mit dem Chriſtentum auch Sitte 
und Kultur, zeigten ihnen Städtebau und Gewerbe und 
ließen ſie teilnehmen am eigenen Wiſſensſchatz. Ja man 
darf ſagen: durch ihre beſſere Bearbeitung des Landes haben 
ſie den Boden neu geſchaffen, den ſie ſich nahmen. Auch 
in den ſchlimmſten Zeiten der Leibeigenſchaft lebten die 
lettiſchen Bauern dank dem patriarchaliſchen Verhältniſſe 
mit dem Gutsherrn beſſer als in den Zeiten des wilden 
Heidentums, und mit Recht kann von den Balten darauf 
hingewieſen werden, daß hier doch nicht die allerſchlimmſte 
Form der Leibeigenſchaft herrſchte, denn es war dem Bauern 
erlaubt, perſönliches Eigentum zu erwerben. 

Man kann einwenden, die Letten und Eſten hätten felbjt- 
tätig ſich zu einem freien Volk entwickelt, wenn ſie von 
den Deutſchen darin nur nicht geſtört worden wären. Dann 
hätten eben andere fie geſtört, und ruſſiſche Kultur und ortho- 
doxer Glaube wäre ſchon etliche Jahrhunderte früher Sturm 
gelaufen gegen dieſe beiden Völker. Rußland hat ſehr nach. 
drücklich gezeigt, daß es ein ſelbſtändiges Lettentum keines · 
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wegs wünſche; denn ſobald beim Aufſtand 1905 die Letten 
die neue baltiſche Republik proklamierten, griff Rußland, 
das vorher der verzweifelten Notwehr der Deutſchbalten un- 
tätig zugeſchaut hatte, ſcharf ein und ſchaffte Ruhe. In die 
Mitte genommen von großen Völkerfamilien, müſſen die 
kleinen Gruppen ſtets ein begehrenswertes Beuteſtück der 
mächtigen Nachbarn ſein. Es ſcheint, als ob die Welt⸗ 
geſchichte nachweiſen wollte, daß ohne den Mut zur rückſichts⸗ 
loſen Verteidigung, ohne die Klugheit großen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes und ohne den Willen, zu wachſen, das Heimat- 
land auszufüllen und ganz auszunutzen, das jus primi 
occupantis immer nur einen Scheintitel des Länderbeſitzes 
begründe. 

Der Lette und Eſte wurde von dem deutſchen Adeligen 
in die Stellung des leibeigenen Bauern gedrängt. Ver⸗ 
ſuche zur Aufhebung der Leibeigenſchaft haben bereits die 
Schweden begonnen, die bei ſich zu Hauſe den Segen des 
freien Bauerntums kannten. Auch haben fie der Bauern- 
ſchinderei, der ſich einige der baltiſchen Barone zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ſchuldig machten, immer wieder wehren 
müſſen. Der äußerſte Grad der Leibeigenſchaft hatte in 
den Oſtſeeprovinzen jedoch nicht Platz gegriffen, der Bauer 
durfte perſönliches Eigentum erwerben, und im „peinlichen 
Prozeß“ richteten ihn ſeine Standesgenoſſen. Um dieſelbe 
Zeit wie in Preußen, jedoch faſt 50 Jahre früher als in 
dem übrigen Rußland, nämlich 1819, wurde die Leibeigen- 
ſchaft aufgehoben. Die Bewegung dazu ging von den 
Baronen ſelbſt aus, und was hoher Anerkennung wert 
iſt, ohne Beihilfe des Staates wurden die Bauernhöfe ab- 
gegrenzt, abgeſchätzt und abgelöſt. Noch 1797 erklärte die 
Regierung, die Einſchränkung des Handels mit Bauern 
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widerſpräche „dem freien Commercio und der freien Kom⸗ 
munikation, ſie vermindere die Konkurrenz der Käufer und 
drücke den Preis der Bauern herab“. 

Die Befreiung der baltiſchen Bauern vollzog ſich in fol ⸗ 
genden Stufen: 1804 in Livland Umwandlung der Leib 
eigenſchaft in Erbuntertänigkeit, 1816 in Eſtland Frei 
zügigkeit der Bauern, 1817 in Kurland Annahme der 
Freizügigkeit nach eſtiſchem Vorbild, 1819 Livländiſche 
Bauernordnung; ſie erteilt den Bauern die Freiheit, nimmt 
ihnen damit aber das erbliche Nutzungsrecht an den Bauern⸗ 
höfen, an Stelle der patriarchaliſchen Leibeigenſchaft tritt der 
freie Vertrag zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Die 
neuen Verhältniſſe hatten Leutemangel, beſonders bei den 
Bauern, zur Folge. 1842 wurde in Livland wieder Erb- 
pacht empfohlen; die alten Wackenbücher, die ehemals die 
Leiſtungen eines jeden Grundſtückes feſtſetzten, wurden zum 
Maß für die Pacht beſtimmt, jedes Gut wurde ver⸗ 
pflichtet, beſtimmtes, nicht zu verminderndes Land den 
Bauern zu überlaſſen. In den folgenden Jahren wurde 
die Livländiſche Bauernrentenbank gegründet und dadurch 
den Bauern die Möglichkeit des Landerwerbs gegeben. 1847 
wird die Umwandlung der Fron- in Geldpacht beſchloſſen. 
1906 waren 88,63% des Bauernlandes aller Rittergüter 
verkauft. 

In Kurland war nach einer Übergangszeit von 15 Jahren 
im Jahr 1833 volle Freizügigkeit eingetreten, aber ohne 
Anſiedlungsrecht in den Städten. 1845 wurde die Frei 
zügigkeit erweitert und Geldpacht anſtatt der Arbeitspacht 
eingeführt. Der Landtag von 1863 beſchloß die Feſtſetzung 
langfriſtiger Pachten (12 Jahre) und obligatoriſcher Melio 
rationsentſchädigungen der abziehenden Pächter und erteilte 
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den Bauern das Recht, ihre Pachthöfe eigentümlich zu er⸗ 
werben. 1867 wurde das Bauernlegen unterſagt 1. 

Der jetzige Wirtſchaftszuſtand in Kurland ſtellt ſich folgender- 
maßen dar?: 

Kurland umfaßt 2673869 ha Fläche; davon entfallen 
auf 499 Privatgüter — 41,6% der Geſamtfläche — 
1112899 ha; auf 28 281 Bauernbeſitzungen — 38,1% 
der Geſamtfläche — 1016482 ha; auf Staatsdomänen, 
Kirchen- und Städteland — 20,3% der Geſamtfläche — 
544 488 ha. 

Von den 1112899 ha an Privatgütern find in Händen 
des Adels 1025 770 ha, Bauern beſitzen davon 6005 ha. 
Es war das uraltes Abkommen, daß deutſches Gutsland 
nicht in die Hände lettiſcher Bauern kommen ſollte; zwar gab 
es über die Beſchränkung des Kaufes keine Landesgeſetze, 
wie wir ſolche in Litauen kennen lernen werden, ſondern 
es waren das ſtille Familienabkommen; oft genug enthielten 
Kaufverträge auch eine Klauſel darüber. Durchſchnittlich 
ſind die Güter etwa 5000 ha groß, die kleinſten um⸗ 
faſſen 10 ha, das größte 70000 ha. 80% dieſes Privat- 
beſitzes hat fic) in deutſchen Händen erhalten, 16000 ha 
find in den letzten Jahren durch die ſtaatliche Bauernagrar- 
bank aufgekauft und an ruſſiſche Bauern verteilt worden, 
jedoch konnte der Verkauf wegen des Krieges nicht zu Ende 
geführt werden. 


Vgl. auch hierzu „Die lettiſche Revolution“. 

2 Die folgenden Angaben über kuriſche Wirtſchaftsverhältniſſe find 
einer kuriſchen mir zur Verfügung geſtellten Privatarbeit entnommen. 
Die Hauptſachen daraus ſind bereits in der „Warſchauer Zeitung“ 
veröffentlicht. 
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Die 1016 482 ha Bauernland befinden ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich in Händen der lettiſchen Bauern, zu denen vereinzelt 
auch einige verlettete Deutſche gehören, wahrſcheinlich Ab- 
kömmlinge der alten deutſchen Handwerker. Der lettiſche 
Bauer ift arbeitſam, wirtſchaftlich und zeigte durch die Ent- 
wicklung der letzten Jahre, daß er ſehr wohl fic) zu be- 
haupten und emporzukommen vermag. Bei dem lettiſchen 
Bauern im flachen Land iſt der Haß gegen das Deutſchtum 
noch nicht ſo allgemein verbreitet wie in der Umgebung 
der Städte, wo die revolutionären Induſtriearbeiter und 
die auf ruſſiſchen Schulen gebildete Intelligenz und Lehrer- 
ſchaft mehr Einfluß gewonnen haben. Der aufs Nützliche 
gerichtete Sinn des lettiſchen Bauern gibt zuletzt auch in 
ſeinen politiſchen Anſichten den Ausſchlag; wenn er erkennt, 
daß fein Anſchluß an Deutſchland ihm Nutzen bringt, fo 
hält er auch an ſeiner ruſſiſchen Neigung und an ſeinem 
Haß gegen Deutſchland nicht ewig feſt; denn ſeine Hoc) 
achtung gegen deutſche Kultur iſt noch nicht erſtorben, und 
ſeine letzte politiſche Stellungnahme rührt ja nicht ſeit alters, 
ſondern erſt ſeit den ruſſiſchen Umtrieben, ſeit den achtziger 
Jahren her. 

Die Größe der Bauernhöfe ſchwankt zwiſchen 20 und 
100 ha und beträgt im Durchſchnitt 36 ha. In den letzten 
10—15 Jahren find beſonders im Kreiſe Illuxt bei der Erb- 
folge mehrfach ſolche Bauernanweſen in zwei bis drei Teile 
zerlegt worden. Dadurch find zwar mehr Daſeinsmöglich⸗ 
keiten in dem dünn bevölkerten Lande geſchaffen worden, 
das Befördern der Bildung von Zwergbeſitz neben dem zur 
Hälfte fideikommiſſariſch gebundenen Großbeſitz will aber 
uns Reichsdeutſchen nicht als gedeihliche Entwicklung er- 
ſcheinen. Allerdings läßt eine Viertelung ſelbſt der kleinſten 
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Bauerngehöfte immer noch 20 Morgen dem einzelnen Erben, 
das iſt mehr als unſere oſtpreußiſchen Parzellierer den 
Koloniſten manchmal zuweiſen, zumal kuriſcher Boden viel- 
fach beſſer als unſer Koloniſtenland iſt. 

Von der Geſamtfläche Kurlands ſind 30% Acker, 34% 
Wald, 28% Wieſen und Weiden und 8% Moore, Ge- 
wäſſer und Unland. Der Wald umfaßt rund 930000 ha; 
davon gehört etwa die Hälfte zu den Gütern, die andere 
Hälfte iſt Beſitz der Krone. 

Zum Vergleich wollen wir nun die oſtpreußiſche Land- 
verteilung kurz betrachten, wobei immer wieder erinnert 
werden muß, daß die Beſiedelung beider Länder ähnlich 
begonnen, aber unter ganz verſchiedenen Umſtänden fort- 
geſetzt worden iſt. 

Oſtpreußen umfaßt 3 698 241 ha, d. h. es iſt etwa um 
die Hälfte größer als Kurland. Gegenüber 499 kuriſchen 
Privatgütern mit 1112899 ha hatte Oſtpreußen im Jahre 
1888: 2571 Gutsbezirke mit 1510644 ha, gegen- 
über 28 281 kuriſchen Bauernbeſitzungen mit 1016482 ha 
hatte Oſtpreußen im Jahre 1888: 5382 Dorfgemeinden 
mit 2056137 ha. In Prozenten verglichen entfallen in 
Kurland auf Bauerland 38,1% der Geſamtfläche, in Oſt⸗ 
preußen 56%. Dieſes Verhältnis iſt für den Bauern · 
beſitz durch zahlreiche Parzellierungen in den letzten Jahren 
in Oſtpreußen noch günſtiger geworden. Die Fläche des 
Gutsbeſitzes ſtimmt in beiden Landſchaften mit 41% über- 
ein, ein Zeichen, daß fie ehemals nach gleichen Grund- 
ſätzen aufgeteilt wurden. Nur find die Güter in Oft- 
preußen viel kleiner als in Kurland, ſo daß auf dem 
oſtpreußiſchen Gutsland viele Betriebe bäuerliche Wirt 
ſchaftsformen zeigen. 
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Der Boden Kurlands gehört geologiſch der Devonformation 
an, nur im ſüdweſtlichen Teil wird dieſe vom Zechſtein 
der permiſchen Formation überlagert. Über der Devon⸗ 
formation lagern Quartärbildungen von wechſelnder Mächtig⸗ 
keit, welche den eigentlichen Kulturboden bilden. Im zen⸗ 
tralen und ſüdöſtlichen Teil erreicht das Land Höhen bis 
zu 190 m und iſt dort eine ſtark kupierte Moränenlandſchaft, 
deren Reize ſich durch tiefeinſchneidende Flußläufe und Seen 
erhöhen. In dieſem Höhengebiet herrſchen die ſandigen, 
auch ſehr ſtrengen Lehmböden mit großem Kalkgehalt vor, 
ohne die leichteren Sandböden ganz zu verdrängen. Nur 
die wenigen ſteilen Höhenkuppen ſind, wie leicht erklärlich, 
mehr für Waldwuchs als für Ackerbau geeignet, während 
die Abhänge ſowie die ebenen Flächen meiſt aus frucht- 
barem Ackerboden beſtehen. Auch in dem ſtark kupierten 
Terrain ſind Güter mit ausgedehnten Ackerflächen gelegen, 
deren Fruchtbarkeit rühmlichſt bekannt iſt. 

Die humoſen leichteren Sandböden find meiſt im Küften- 
gebiet vertreten. Sie können im allgemeinen als guter 
Roggenboden bezeichnet werden, auf dem, ſoweit es ſich 
nicht um das Dünengebiet handelt, auch Gerſte und Klee 
mit gutem Erfolge gebaut werden. 

Der beſte Boden Kurlands iſt in dem ſüdlichen Teil 
der Kreiſe Doblen und Bauske zu ſuchen. Dort liegt eine 
ebene, etwa 140 000 ha große Fläche aus einem mürben, 
ſtark humoſen und fruchtbaren Lehm mit kalkhaltigem Lehm 
im Untergrund; doch nicht nur in dieſer in nordſüdlicher 
Richtung gleichmäßig von 10 bis 45 m Meereshöhe an- 
ſteigenden Ebene, ſondern auch in weit ausgedehnten Ge⸗ 
bieten der übrigen Teile Kurlands einſchließlich des zen- 
tralen und ſüdöſtlichen Höhenlandes herrſchen fruchtbare, 


Bild 3. Talſen, das Eingangstor zur kurländiſchen Schweiz. 


6. Baltiſche Landes wirtſchaft. 51 


humoſe und ſandige Lehmböden ſowie auch humoſe Sand- 
böden vor. Schlechte, für den Ackerbau wenig oder gar 
nicht geeignete Böden ſind nur in geringer Ausdehnung auf 
ſteilen Hügelkuppen des zentralen Höhenlandes und auf den 
vorgeſchobenen Dünen des Küſtengebietes zu finden; daher 
ſind auch von der ganzen Fläche Kurlands mit Ein⸗ 
ſchluß der Seen und Moore nur 8% als unproduktiv zu 
rechnen. 

Gleich beim erſten Beſuch zeigt Kurland dem Deutſchen, 
der das ſchmutzige Rußland kennt, ſein ſauberes Antlitz. 
Zwiſchen den Wäldern oben auf Höhen ſtehen die Herren- 
häuſer im Park, ſtehen die Bauernhäuſer, aus Stein ge- 
baut, in breiter Front, Wohnhaus, links und rechts davon 
Stall und Scheune unter einem Dach — trotzdem weiß man's: 
hier iſt Rußland, das Land liegt weit, und viel iſt un 
genutzt, und oft mag man raten, ſoll es Brache ſein oder 
Weide, oder ſoll es Wieſe werden oder Wald? In einem 
Land, wo 25 Menſchen auf 1 qkm wohnen, muß extenſiv ge⸗ 
wirtſchaftet werden, nur einen Teil des Bodens reißt der 
Pflug. Wieſen- und Ackerbau iſt ſicher durch die Pflege 
der landwirtſchaftlichen Schulen nicht ganz zurückgeblieben, 
aber der deutſchen Wirtſchaft nicht ebenbürtig. 

Der Fruchtbau gleicht dem von Oſtpreußen; ſtärker aber 
als in Preußen iſt der Flachsbau vertreten; Hauptfrucht 
und Hauptausfuhrartikel ſind Hafer und Gerfte, fo daß deren 
Ausfuhr die Roggenausfuhr um das Drei- und Vierfache 
übertrifft. Viehzucht und Anwendung landwirtſchaftlicher 
Maſchinen ſind ähnlich wie in Oſtpreußen, aber weniger 
gefördert; hervorzuheben dagegen wäre die Fiſchzucht in 
Teichen, die einen Jahresertrag von 3800 Zentnern Fiſche 
liefert. 

4 * 
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Kurlands Zier und Reichtum find aber die großen Wälder, 
die, teilweiſe auf ſehr gutem Boden wurzelnd, einen tüch⸗ 
tigen Wuchs zeigen. Buchenwälder reichen nach Norden nur 
bis in die Mitte Oſtpreußens. Kiefer, Fichte und Birke ſind 
darum in Kurland die hauptſächlichſten Baumarten. Eine 
geregelte Forſtwirtſchaft hat erſt vor 50 —60 Jahren be- 
gonnen, auf den Privatgütern iſt ſie auch heute noch nicht 
überall durchgeführt. Infolge der bei der ſtarken Wüchſig ⸗ 
keit ſehr ſchonenden Umtriebszeit von 100 —150 Jahren 
bei Nadelholz finden ſich in den Staatsforſten ſehr wert 
volle Holzvorräte. Schlittbahn und Flößerei auf den vielen 
kleinen Flüſſen geben die notwendigen Transportmittel. 
In Windau wurde im Jahre 1911 für 5225000 Rubel, 
in Libau für 5495000 Rubel, im ganzen in dieſen beiden 
Häfen für 10 720000 Rubel oder 23 Millionen Mark 
kuriſches Holz verladen. 

Zur Förderung der Landwirtſchaft hat man genofjen- 
ſchaftlich Schulen, Bauernvereine und Banken gegründet. 
Eine landwirtſchaftliche Hochſchule mit vierjährigem Kurs 
iſt dem Polytechnikum in Riga angeſchloſſen, Schulen nach 
dem Muſter der deutſchen Winterſchulen mit einjährigem 
Kurs verteilen ſich über das ganze Land. 

Die älteſte Genoſſenſchaft ift die 1839 gegründete Öfo- 
nomiſche Geſellſchaft, die heute Sektionen hat für Forſt⸗ 
wirtſchaft, Pferdezucht, Angler⸗Herdbuchgeſellſchaft, Buch⸗ 
führung, Wieſenbau und Saatzucht für Futterpflanzen. 
Ferner ſind ihr angegliedert eine chemiſche Verſuchsſtation, 
eine Saatenkontrollſtation, eine Unfallverſicherungsgeſellſchaft 
für ländliche Arbeiter auf Gegenſeitigkeit. In Verbindung 
mit der Okonomiſchen Geſellſchaft ſteht auch der Milchvieh⸗ 
kontrollverein und eine zweite, die holländiſche Herdbuch⸗ 
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geſellſchaft. Betriebsmittel gaben ihr der Kurländiſche Kredit 
verein, die Ritterſchaft und die Landſchaft, in letzter Zeit 
gewährte auch der Staat Unterſtützungen. 

Ahnliche Einrichtungen haben ſich auch die Letten ge- 
ſchaffen und fic) im landwirtſchaftlichen Schul, im Bant- 
und Wirtſchaftsweſen eine unabhängige Stellung erkämpft. 

Im erſten Viertel des vorigen Jahrhunderts war durch 
den Mangel von langfriſtigem unkündbarem Kredit die Lage 
der Landwirtſchaft ſehr ſchwierig. Dieſe Periode wird mit 
Recht die „Bankrottzeit“ genannt, und erſt die Gründung 
des Kurländiſchen Kreditvereins im Jahre 1830 rettete eine 
große Zahl von Grundbeſitzern vor vollſtändigem Ruin. 
Mit ſehr geringen Mitteln ausgeſtattet, begann dieſes nach 
dem Vorbild der deutſchen landwirtſchaftlichen Bodenkredit 
anſtalten geſchaffene Inſtitut, deſſen Verwaltungskörper an- 
fangs aus ehrenamtlich arbeitenden Männern beſtand, ſeine 
Tätigkeit und blieb bis zum heutigen Tage zu allen be 
deutenderen, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes 
betreffenden Vorgängen in engſter Beziehung; es ſei nur 
auf die bedeutendſte Operation, die Abwicklung des Bauern- 
landverkaufes, hingewieſen, die lediglich mit ſeiner Hilfe 
durchgeführt wurde. Ferner fördert der Kreditverein die 
Landwirtſchaft, indem von ihm alle nützlichen Unterneh- 
mungen wie Vereinsweſen, Ausſtellungen, Viehzucht uſw. 
aus zurückgeſtellten Mitteln nach Möglichkeit reichlich unter- 
ſtützt werden. Bei ſeiner Gründung beſtand die Tätigkeit 
des Kreditvereins ausſchließlich in der Gewährung von 
Pfandbriefdarlehen gegen Verpfändung von ländlichem 
Grundbeſitz in Kurland. Erſt in ſpäterer Zeit wurde eine 
Abteilung zur Aufbewahrung und Verwaltung von Wert 
papieren, eine Sparkaſſe, der Kurländiſche gegenſeitige 
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Feuerverſicherungsverein ſowie endlich eine Abteilung für 
Kulturtechnik begründet. 

Die Höhe der Pfandbriefsdarlehen beträgt in der Regel 
50% des auf Grund beſonderer Schätzung feſtgeſtellten 
Taxwertes, doch kann Bauernland zwecks vollſtändiger Ab- 
löſung des erſtmaligen Kaufpreisreſtes bedingungsweiſe bis 
zu 75% des Taxwertes beliehen werden. 

Der Zinsfuß der Pfandbriefe iſt 4½ , fo daß ein- 
ſchließlich des geringen Tilgungsbetrages von ½ %% der 
Jahreszins 5% beträgt. Ein Zuſchlag für Verwaltungs- 
koſten wird nicht erhoben. 

Die gleichfalls von der deutſchen Bevölkerung ins Leben 
gerufene „Geſellſchaft gegenſeitigen Kredits“ in Mitau iſt 
eine vollſtändige Handelsbank. 

Außer dem Kurländiſchen Kreditverein arbeitete in Kur- 
land in neuerer Zeit auch die Don⸗Agrarbank. Der Kurs 
der Pfandbriefe dieſer Bank ſtand beträchtlich hinter dem 
der kurländiſchen Pfandbriefe zurück, auch waren die fon 
ſtigen Darlehensbedingungen ungünſtiger; da ſie aber in 
der Beleihungsgrenze weiter ging, wurde ſie immerhin in 
Anſpruch genommen, meiſt jedoch von Beſitzern, denen es 
weniger auf die Kreditbedingungen als auf die Kredithöhe 
ankam. Von andern Leihbanken wären als die älteſten 
noch zu nennen: die Mitauiſche Stadtſparkaſſe und Gemeinde⸗ 
bank, die Windauer Stadtſparkaſſe und eine ganze Reihe 
in Städten und auf dem Lande in neuerer Zeit von ver⸗ 
ſchiedenen Körperſchaften gegründeter Spar- und Vorſchuß⸗ 
kaſſen und kleiner Handelsbanken. 

In Städten wird langfriſtiger Kredit in Pfandbriefen 
vom Kurländiſchen Stadthypothekenverein mit dem Sitz in 
Libau gewährt. 
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Über den Stand der Induſtrie in Kurland können Zahlen- 
angaben nur für das Jahr 1900 gemacht werden; die 
Verhältniſſe haben ſich ſeitdem aber wenig geändert. 
Die folgenden Zahlenangaben ſchließen mit geringen Ab- 
weichungen alle Betriebe ein, die nicht weniger als 20 
Arbeiter beſchäftigen oder bei geringerer Arbeiterzahl 
Motorkraft anwenden. Die wichtigſten Betriebsarten ſind 
folgende: 44 Brennereien, 54 Brauereien, 78 Mühlen, 
9 Holzſägewerke, 48 Ziegeleien, 10 Farb. und Olfabriken, 
3 Zündholzfabriken, 17 Gerbereien, 4 Flachsſpinnereien, 
36 Wolltockereien, 1 Wachstuchfabrik, 13 Maſchinenfabriken, 
3 Korkenfabriken, 3 Glasbläſereien, 2 Düngerfabriken. 
Im ganzen wurden in den Fabrikbetrieben Kurlands im 
Jahre 1900 8024 Arbeiter beſchäftigt, die Produktions- 
werte waren im ganzen 11842500 Rubel, dabei iſt 
Spiritusbrennerei und Bierbrauerei nicht mitgerechnet. 
Die Hälfte der Induſtrie iſt in Libau beheimatet. Von 
den Libauer Fabriken arbeiteten etwa fünf mit einem 
Produktionswert von 1600000 Rubeln für den Export, 
die geſamte übrige Induſtrie nur für den einheimiſchen 
Markt. 

Neun Sägewerke mit zuſammen 260 Arbeitern in einem 
Lande, das noch größer als Weſtpreußen iſt und einen 
Waldbeſtand hat, der ſo groß iſt wie Oldenburg und 
Mecklenburg ⸗Strelitz zuſammen, das zeigt deutlich genug, 
daß Verkehr und Induſtrie noch erſt der Erſchließung 
harren. Einſt hieß Kurland „das Gottesländchen“, unter 
Herzog Jakob zeigte es ſeine Flagge auf dem Weltmeer 
und beſaß Kolonien; Windau, heute nur wichtig durch 
ſeine bedeutende Getreideausfuhr, war damals kuriſcher 
Kriegshafen. Heute aber zeigt fic) ein allmählich fort 
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ſchreitendes Erſtarren, die Anbaufläche iſt in den letzten 
Zeiten in Kurland zurückgegangen, und die Bevölkerung 
hat abgenommen. 

Das Königreich Preußen weiſt auf dem Quadratkilometer 
100 Bewohner im Durchſchnitt auf. Das induſtriereiche, 
geſegnete Rheinland kann auf dem Quadratkilometer 238, 
das bevölkerungsarme Oſtpreußen zwar nur 52 Bewohner 
zählen. Selbſt das ſeen- und ſandreiche Mecklenburg ⸗ 
Strelitz, der am dünnſten bevölkerte Bundesſtaat Deutſch⸗ 
lands, hat noch 35 Bewohner auf dem Quadratkilometer, 
Kurland dagegen nur 25. Das bleibt auffällig, ſelbſt wenn 
man zugibt, daß in Rußland die Bevölkerungsdichte all- 
gemein niedriger iſt; denn das dicht daneben liegende, viel- 
leicht nicht einmal ebenſo fruchtbare Litauen hatte vor dem 
Krieg eine Bevölkerungsdichte von 42 Bewohnern auf dem 
Quadratkilometer. 

Nun ſoll man allerdings nicht meinen, daß Kurland ohne 
weiteres ſo wie das Königreich Preußen im Durchſchnitt 
100 Menſchen auf dem Quadratkilometer ernähren könnte, 
und niemand ſollte annehmen, es könnte dort eine ſo ſtarke 
Koloniſation einſetzen, daß noch 2000 000 Menſchen an- 
geſiedelt werden könnten. Einen Beſiedelungsdurchſchnitt 
von 100 Bewohnern auf dem Quadratkilometer wie das 
Königreich Preußen kann Kurland nie erreichen, denn ſein 
Klima iſt rauher, daher der Boden nicht mehr ſo ertrag⸗ 
reich, vor allem aber fehlt es an Kohlen und Erzen, ſo 
daß Kurland nach menſchlicher Vorausſicht niemals In⸗ 
duſtrieland werden wird. Wenn darum das Land einmal 
die Dichte der oſtpreußiſchen Bevölkerung erreicht, alſo noch 
700 000-1000 000 neuer Bewohner aufnimmt, ſo iſt es 
nach heutigem Ermeſſen voll bewohnt. Aber bis dahin iſt 


6. Baltiſche Landeswirtſchaft. 57 


noch ein weiter Weg, da müßten in Kurland noch viele 
Dinge ſich ändern. 

Seltſam mutet uns an, daß trotz der außerordentlichen 
Dünne der Beſiedelung noch ein ſtarkes Abwandern und 
ein Rückgang der Bevölkerungszahl ſtattgefunden hat. Der 
Urſachen hierfür gibt es mehrere: der Lette übertrifft den 
Ruſſen an Nüchternheit, Fleiß, Verſtand und Schulung. 
Darum bietet ſich ihm, wo immer er ſich unter den Ruſſen 
niederläßt, ein gutes Fortkommen. Pacht, Kaufpreis des 
Landes und Unterhalt iſt dort billiger, und ſo ſaugt das 
weite Rußland manch einen Arbeiter und Bauern aus 
der Zahl der Letten in ſich ein. Anderſeits hat die Feind 
ſchaft gegen die Deutſchen, das erwachte Nationalgefühl 
und der junglettiſche demokratiſche Widerwille gegen den 
zeenigeis leels kungs, den „gnädigſten hohen Herrn“, wie 
die deutſchen Barone ſich nennen laſſen, gerade jüngere 
Leute aus der Heimat vertrieben, die einſahen, daß ſie in 
Kurland ſo leicht keinen ſelbſtändigen Haushalt gründen 
könnten. In größerer Zahl ſind Letten in letzter Zeit nach 
dem Gouvernement Witebſk ausgewandert, wo von jeher 
größere Gruppen katholiſcher Letten anſäſſig waren. So iſt 
es gekommen, daß ſogar Leutemangel auf dem mittleren und 
kleinen Beſitz vor dem Kriege entſtand, während auf den 
größeren Gütern, wo alte Gutsleute anſäſſig waren, der 
Leutemangel ſich weniger fühlbar machte. Auf vielen Gütern 
herrſchten noch die altpatriarchaliſchen Umgangsformen mit 
den Leuten, ſodaß in der lettiſchen Revolution einigen Baro- 
nen nicht nur nichts geſchah, ſondern die Aufſtändiſchen ſelbſt 
ihnen Wachen beigaben, um Ausſchreitungen zu verhüten. 

Die Letten im Lande pflegen ſpät zu heiraten; vielfach, 
beſonders bei der lettiſchen Arbeiterbevölkerung der Städte, 
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iſt die Vermeidung der Nachkommenſchaft verbreitet, auch 
das Zweikinderſyſtem gang und gäbe; nur ſo erklären ſich 
die ſtatiſtiſchen Angaben, die in Kurland über Geburten 
und Todesfälle und über die Zu⸗ und Abnahme der Be⸗ 
völkerung gemacht werden. Die Kurländer ſind zu 80% 
evangeliſch, und die Evangeliſchen wieder zu 90% Letten, 
ſo daß die Statiſtik der evangeliſchen Kirche Kurlands im 
allgemeinen eine Statiſtik der Letten iſt. Die folgende 
Tabelle enthält ſprechende Zahlen 1. 


1 II III IV v VI 


ahl ber abl ber abl ber 
Tun, de., gen br ee ete 
ſtorbenen pro 1000 ſchließungen 
1905 12679 11560 1119 2,2 25 3225 
1906 12319 10266 2053 4,0 25 3926 
1907 11816 9740 2076 41 23 3496 
1908 11624 9718 1906 3,9 23 3445 
1909 11427 9758 1699 3,4 23 3456 


1910 11220 9489 1722 3,4 22 3402 
1911 11002 9493 1509 3,0 22 3307 
1912 10458 9797 661 1,3 21 3322 
1913 10084 9359 725 14 20 3204 
1914 10 255 9 306 949 1,9 20 2598 


Spalte I ergibt eine ftetige Abnahme der Geburten. 
Dieſe erklärt ſich nicht allein aus der Auswanderung, denn 
es ſinkt auch ſtetig die Zahl der Geburten für das Tauſend 
(Spalte V). Die entſprechende Zahl iſt bis auf 20 ge 
ſunken und hat eine ſtetig fallende Tendenz. Sie iſt alſo 
niedriger als in Frankreich und führt mit 
ſicheren Schritten zur Entvölkerung des let— 


Veröffentlicht in der „Deutſchen Tageszeitung“ vom 13. Januar 
1916. (Nach kurländiſchen amtlichen Quellen.) 
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tiſchen Landes. Die Geburts- und Sterbeſtatiſtik der 
Letten iſt die Statiſtik abſterbender Völker. 

Während man in Deutſchland mit einer Vermehrung 
von 14,3 für das Tauſend rechnet, beträgt dieſe in Kur⸗ 
land nur noch etwa 2 pro Tauſend! In einzelnen Be- 
zirken bleibt ſchon jetzt die Zahl der Geborenen hinter der 
der Verſtorbenen zurück. Man vergleiche die folgende 
Tabelle: 


Bezirk Mitau Bezirk Bauske 

Geborene 4 Differenz Geborene ee Differenz 
1905 817 1011 — 194 1264 1331 — 67 
1906 808 832 — 24 1340 1332 + 8 
1907 790 851 — 61 1193 1215 — 22 
1908 703 894 — 191 1185 1085 —+ 100 
1909 741 752 — il 1109 1148 — 39 
1910 717 847 — 130 1095 1059 -- 36 
1911 735 846 — 111 1065 1062 + 3 
1912 760 785 — 25 1021 1099 — 78 
1913 699 813 — 114 877 964 — 87 
1914 646 894 — 248 908 1003 — 95 

In 10 Jahren weniger In 10 Jahren weniger 
Geburten. 1109 Geburten 241 


Dieſe Krankheit am Leben des Volkes drängte mit Ge⸗ 
walt zu einem Eingriff. Rußland beſchloß, das Land zu 
koloniſieren, und plante, 300 000 echt ruſſiſche Bauern an- 
zuſiedeln. Die Deutſchbalten aber ſahen dadurch ihren 
Untergang nahen und begannen ihrerſeits Landsleute aus 
dem weiten ruſſiſchen Reich als Koloniſten heranzuziehen. 
Im geheimen kamen dieſe Wolgadeutſchen und gingen, 
nachdem fie Land und Boden beſichtigt hatten, als Send- 
boten zurück zur Wolga oder nach Südrußland. Die deut⸗ 
ſchen Kolonien dort hatten genug Kräfte abzugeben. Die 
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Statiſtik ergab für die deutſchen Koloniſten an der Wolga 
die unerhörte Zahl von 72 Geburten auf 1000 Bewohner. 
Familien mit 15—20 Kindern ſind dort keine Seltenheit. 
Während in Kurland auf rund 500 000 Menſchen der jähr. 
liche Zuwachs keine 1000 erreicht, betrug er bei den Deutſchen 
im Moskauer Bezirk bei 370000 Seelen 12000. Dem 
Bemühen deutſcher Barone iſt es gelungen, bis zum Krieg 
aus jenen Gegenden in Kurland etwa 10000 deutſche Bauern- 
koloniſten anzuſiedeln 1. 
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Zugegeben, auch die baltiſchen Barone haben ihre Fehler: 
manch einer von ihnen hatte die Waffen geſtreckt und ge- 
glaubt beſſer zu fahren, wenn er auch innerlich Ruſſe 
würde; manch einer hielt den Widerſtand gegen die Ver⸗ 
ruſſung auf die Dauer doch nicht für möglich, ſah keine 
Hoffnung auf eine zukünftige Vereinigung mit Deutſchland; 
manch einen lockten Moskauer und Petersburger Sitten 
hinüber: leben und leben laſſen, machte er zum Grundſatz 
ſo wie der ruſſiſche Beamte. 

Manch einem Reichsdeutſchen, der mit dem berühmten 
Tropfen demokratiſchen Ols geſalbt ift, wird die ganze Groß 
grundwirtſchaft, die auf Koſten der Letten weit empor- 
gehobene Stellung der Barone nicht zuſagen. Trotzdem 
müſſen wir dieſen Blutsbrüdern jenſeits der Grenze bei⸗ 
pflichten: ſie haben für geſchichtlich erworbenes Gut gekämpft. 

Die ſchöne Zeit ihrer Privilegien wird jetzt wohl unter 
allen Umſtänden zu Ende gehen. Ruſſiſche Zeitungen 


Die Zahlenangaben über die deutſchen Bauernkoloniſten gehen 
ſehr auseinander. 
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meldeten: Die ruſſiſche Regierung beſchloß, die Privi- 
legien der baltiſchen Barone abzuſchaffen und ihnen das 
Recht der Branntweinbrennerei zu nehmen, die Ernennung 
der Prediger, das Abhalten von Märkten und Errichten 
von Wirtſchaften zu unterſagen. Auch für den Fall, daß 
Deutſchland das Gottesländchen behält, werden die Privi- 
legien wohl dem Abſterben verfallen, die Zeit iſt heute nicht 
mehr duldſam gegen Bevorrechtung. Wenn die deutſchen 
Balten ſo zäh durch die Jahrhunderte um ſie gekämpft 
haben, fo geſchah es zunächſt ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
wegen, die ſich auf ihre Privilegien gründete, es war aber 
auch gleichzeitig ein Kampf um das angeſtammte Deutjch- 
tum. Denn das erkennt bald jeder, der die Geſchichte der 
Oſtſeeprovinzen verfolgt: die erſte Breſche im Ring der 
deutſchen Privilegien iſt das Einfallstor in den Mauern 
der lang verteidigten Feſtung, ſie öffnet dem Todesſtoß für 
das Deutſchtum den Weg. 

Wir Reichsdeutſche täten den Männern drüben unrecht, 
wenn wir das bisherige zähe Verteidigen ihrer bevorrechtigten 
Stellung allein als nackteſten Standesdünkel anſähen; im 
Gegenteil, der Trieb zum Kampfe quoll hervor aus den 
Tiefen der Liebe zur angeborenen deutſchen Art. Das 
müſſen wir anerkennen und hoch einſchätzen. Es handelte 
ſich für ſie darum, entweder weiterzubeſtehen als Herren 
des Landes, dem Ruſſen und Letten weit vorangeftellt, oder 
unterzugehen im Letten und Ruſſentum. Ein Abbröckeln 
ihrer Rechte bedeutete das Ende des Deutſchtums. 

Freilich bekäme ein Kampf um alte Privilegien ſofort 
ein anderes Geſicht, ſobald das Deutſchtum der Balten nicht 
mehr gefährdet wäre. Wenn der baltiſche Adel aufgenommen 
wird ins große deutſche Vaterland, wenn das deutſche Volk 
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es für notwendig halten ſollte, alle Privilegien zurück. 
zufordern, und die Balten wollten ſich dagegen ſperren, ſo 
verlöre dieſer Trotz allerdings ſeinen guten Namen. Aber 
die Kriegszeit hat gelehrt, daß der Vorzug, Bürger des 
Deutſchen Reiches zu ſein, höher ſteht als alle baltiſchen 
Privilegien. Ich habe mir ſagen laſſen, daß der baltiſche 
Großgrundbeſitz, falls wir Kurland behalten, bereit ſein wird, 
ein Drittel ſeines Bodens freiwillig der deutſchen Regierung 
zu den vor dem Kriege gültigen geringen Preiſen zu ver⸗ 
kaufen. Die baltiſchen Deutſchen haben in ihrer langen 
Geſchichte zur rechten Zeit die rechte Hochherzigkeit zu zeigen 
gewußt. Die alten Familiengeſchichten, die vielfach zurück. 
reichen bis in jene Zeit, wo die Meyendorff, Buxhöwden, 
Iſenburg, Pleſſe, Lippe, Tieſenhauſen, Hoenbach aus Sachſen, 
Weſtfalen und Friesland ins Land kamen, haben nicht um- 
ſonſt den geſchichtlichen Sinn dort im Norden wachgehalten; 
eine neue Zeit würde auch heute das rechte Verſtändnis 
unter denen finden, die keine Sicherheit mehr für Hab und 
Heimat, ja ſelbſt für das Leben unter dem ruſſiſchen Doppel- 
adler erblicken konnten. 


Litauen. 


1. Größe und Bevölkerungszahl. 


An der Südgrenze Kurlands, durch keine Scheiden ge- 
trennt, bewohnt von einem den Letten enge verwandten 
Volke, dehnt ſich Litauen aus, landſchaftlich den Oſtſee 
provinzen ähnlich, begrenzt im Weſten und Norden durch 
die alten deutſchen Kolonialländer Preußen und Kurland, 
und doch von beiden Ländern heute grundverſchieden, ein 
eigenes Volk, das von allen Fremdſtämmigen die ruſſiſche 
Fauſt wohl am härteſten hat ſpüren müſſen, mit eigener 
Sprache und Gedankenwelt, anderer Geſchichte, anderer Reli- 
gion. Einſtmals iſt dieſes Groß⸗Litauen, wie man es im 
Gegenſatz zu dem preußiſchen Klein-Litauen nennt, das 
Verhängnis für die deutſche Koloniſation im Oſten geweſen, 
denn es hat Kurland und Oſtpreußen daran gehindert, mit 
einander zu verſchmelzen. Damals hat es eine große Rolle 
im Oſten geſpielt, heute iſt es in der Welt ein unbekanntes 
Land; noch weniger als ſelbſt von Rußland und den Oſtſee⸗ 
provinzen hat man vor dem Kriege von Litauen gewußt. 

Weſtgrenze Ruſſiſch⸗Litauens iſt die oſtpreußiſche Reichs- 
grenze, wie ſie bis heute ſeit dem unrühmlichen Frieden 
am Melnoſee im Jahre 1422 verläuft. Im Norden von 
Memel ſtößt Litauen mit etwa 9 km Breite an die Oſtſee; 
dieſe Meeresküſte ift aber für das Land niemals bedeutungs⸗ 
voll geworden, denn ſie beſitzt keinen Hafen. Die Nord- 
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grenze gegen Kurland iſt dieſelbe wie die Grenze der ruffi- 
ſchen Gouvernements Kurland und Kowno, im großen Bogen 
zieht fie ſich oſtwärts hin nach Dünaburg. Die Oft- und 
Südgrenze iſt heute ſchwieriger feſtzuſtellen, weil hier Litauer, 
Weißruſſen und Polen ſich ſtark vermiſcht haben; eine poli- 
tiſche Völkergrenze hat Litauen auf dieſen Seiten ſeit uralter 
Zeit nicht mehr gehabt. Die heutige Sprachgrenze verläuft 
ſo, daß ein großer Teil der Gouvernements Wilna und 
Suwalki zu Litauen gehört. Etwa von Nowo-Alerandrowff 
geht die Grenze zwiſchen den Seen, wo unſere Winterſtellung 
war, auf Widſy zu, von dort ſüdwärts nach Godueiſzki; dann 
gibt es einen Knick weſtwärts bis Wilna und wieder oſt⸗ 
wärts zurück bis etwa Bakſzty, dann weſtwärts längs des 
54. Breitengrades und zuletzt über Sejny, den Biſchofsſitz, 
zurück zum Wyſztyter See und der oſtpreußiſchen Grenze. 
Suwalki und Grodno liegen ſchon außerhalb der litauiſchen 
Sprachgrenze, jedoch gerade bei Grodno ſind viele litauiſche 
Siedelungen eingeſprenkelt in die polniſche Bevölkerung, 
und auch ſonſt liegen noch viele litauiſche Kolonien jen- 
ſeits der gezeichneten Grenzen. 

Die Stadt Wilna ſelbſt trägt heute keinen litauiſchen 
Charakter mehr. Polen und Weißruſſen haben die litauiſche 
Bevölkerung verdrängt, ſo daß nur wenige Tauſend Litauer 
unter den 200000 Bewohnern fic) finden. Aber Wilna 
iſt eine litauiſche Schöpfung, hat von den litauiſchen Groß- 
fürſten magdeburgiſches, nicht das ſonſt geltende litauiſch⸗ 
ruſſiſche Recht erhalten. Wilna war Hauptſtadt des Groß ⸗ 
fürſtentums Litauen und muß auch heute als Hauptſtadt und 
geiſtiger Mittelpunkt Litauens angeſehen werden; nördlich 
und ſüdlich iſt Wilna auch jetzt noch von litauiſchem Gebiet 
umſchloſſen, und weder Polen noch Weißruſſen können den 


Bild 4. Wilna mit dem Wilijafluß. 
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Anſpruch machen, den größten Bevölkerungsteil von Wilna 
zu ſtellen, ſondern den bilden die Juden. 

Eine Beſtandaufnahme der litauiſchen Bevölkerung hat 
nach der Beſetzung bereits ſtattgefunden; vor der Beſetzung 
betrug die ruſſiſch⸗litauiſche Bevölkerung im geſchloſſenen 
Sprachgebiet faſt 2000000, die Zahl der Litauer auf der 
ganzen Welt etwa 2¾ Millionen. 

Die älteren Angaben über die Größe des litauiſchen 
Volksſtammes beruhen hauptſächlich auf Schätzung. Rev. 
J. Zebrys gab vor 20 Jahren in ſeiner kleinen litauiſchen 
Geographie die litauiſche Bevölkerung mit 2 150 000 an, 
in dieſe Zahl waren die Litauer der ganzen Welt ein⸗ 
begriffen. Nach Kurſchat ſoll dieſe Zahl 1½ —2 Millionen 
betragen; nach Profeſſor Leskien 2 500 000. 

Die amtliche ruſſiſche Statiſtik vom Jahre 1897 
gibt für die drei litauiſchen Gouvernements Kowno, Su- 
walki und Wilna die Zahl der Litauer, d. h. ſolcher ruſ⸗ 
ſiſchen Untertanen, die Litauiſch als ihre Mutterſprache be- 
zeichnen, auf 1612384 an. Die Verteilung der verjchieden- 
artigen Völker in den drei Gouvernements zeigt folgende 
Aufftellung: in Kowno im ganzen 1544834 Bewohner, 
davon 66,2 %% Litauer, 8,8%, Polen, 2,66% Weiß- 
ruſſen, 13,76% Juden, 4,7% Ruſſen, 2,6% Deutſche, 
0,2% andere; in Wilna im ganzen 1591207 Bewohner, 
davon 18,4% Litauer, 7,8 % Polen, 54%, Weißruſſen, 
12,5% Juden, 4,5% Ruſſen, — Deutſche, 0,5% andere; 
in Suwalki im ganzen 562 413 Bewohner, davon 52,8 % 
Litauer, 22,4% Polen, 4,7% Weißruſſen, 10,1% Juden, 
4% Ruſſen, 5,3% Deutſche, 0,6% andere. In Zahlen 
ausgedrückt entfallen demnach auf das Gouvernement Kowno 
1022658, Wilna 292782 und Suwalki 296944 Li⸗ 
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tauer, das ſind alſo nach Angabe der amtlichen Statiſtik 
von 1897 im ganzen in den genannten drei Gouverne- 
ments 1612384 Litauer. 

Hierzu müßte nun der natürliche Bevölkerungszuwachs 
der letzten 18 Jahre hinzugerechnet werden. Die Zuwachs. 
zahl für dieſe Gouvernements iſt mir nicht bekannt; die 
Sterbefälle, aber auch die Geburten ſind indes zahlreicher 
als in Deutſchland, darum darf man wohl eine ähnliche 
Geburtenüberſchußzahl annehmen wie in Deutſchland, nämlich 
etwa 1½ 0%, fo daß ein Jahreszuwachs von 24000 Seelen 
jährlich, in den letzten Jahren alſo 352000 Seelen, 
dazukäme. Ein mit den Jahren fortſchreitend größerer 
Zuwachs kann nicht gerechnet werden, weil in dieſen 18 
Jahren eine dauernde ſtarke Abwanderung ſtattfand. Es 
wurden nämlich an litauiſchen Einwanderern in Amerika in 
den letzten 18 Jahren 260 000 gezählt, fo daß für Ruſſiſch⸗ 
Litauen ein wirklicher Zuwachs von 90000 bleibt. Auf 
Grund der amtlichen Statiſtik von 1897 ergibt ſich alſo 
für die Gegenwart eine Zahl von 1612384 + 90000 
— etwa 1700000 Litauern in den drei Gouvernements 
Kowno, Suwalki und Wilna. 

Hierbei ſind nicht mitgezählt die außerhalb wohnenden 
Litauer, nämlich die litauiſchen Bevölkerungsteile in Kur 
land, in der Gegend von Polangen und Illuxt; auch nicht 
die im Gouvernement Grodno in der Umgegend von Dru- 
ſtieniki, Porjetſch und Hoza ſowie Slonim und Nowogrodek, 
endlich auch die im Gouvernement Witebſk zerſtreuten 
Litauer. Dieſe werden noch beſonders gezählt werden. 

Die amtliche Statiſtik von 1897 wird aber von den 
Litauern bemängelt mit dem Hinweis auf die damals in 
ruſſiſchen Beamtenkreiſen waltende Ruſſifizierungsluſt. Des 
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halb wäre manch ein Litauer, der auch Weißruſſiſch geſprochen 
hätte, als Weißruſſe gezählt, und andere wieder, die bei 
dem damals herrſchenden Druckverbot für litauiſche Schriften 
polniſche Schrift und Sprache benutzten, wären als Polen 
gezählt worden. Eine neuere amtliche Statiſtik gibt es 
nicht, wohl aber läßt ſich eine Zählung aus den kirchlichen 
Aufſtellungen vornehmen, und dieſe berichtigt tatſächlich die 
Zahlen zugunſten der Litauer, aber nicht allzu beträchtlich. 

Im folgenden will ich die Statiſtik aus den kirchlichen 
Aufſtellungen geben: Nach dem Direktorium von 1915 
gehörten zum Bistum Kowno, das jedoch umfangreicher als 
das Gouvernement Kowno iſt, 1363988 Katholiken, das 
ſind durchweg Litauer und einige Polen. Von dieſer Zahl 
entfällt auf Kurland und Semgallen eine Summe von 
99 899 Katholiken, die in 18 Pfarreien wohnen und kirchlich, 
aber nicht politiſch zu Kowno gehören. Läßt man nun 
das in der ruſſiſchen Statiſtik angegebene Verhältnis zwiſchen 
Litauern und Polen gelten (66,2% zu 8,8% — und 
im großen und ganzen wird es zutreffend ſein —, ſo müſſen 
für die Polen noch 135 936 Seelen gerechnet und von der 
Geſamtſumme abgezogen werden; es find alſo von der Ge- 
ſamtſumme der Katholiken des Bistums abzuziehen 99 899 
＋ 135936 = 235835, fo daß ſich für das Gouvernement 
Kowno die Zahl 1128153 für die Litauer ergibt. Für das 
Gouvernement Wilna legen wir zugrunde das Buch „Die 
Lage der Litauer in Wilna“, 1913 von 70 Geiſtlichen des 
Bistums Wilna herausgegeben. Es enthält eine Statiſtik der 
Nationalitäten der Katholiken des Gouvernements Wilna, die 
1913 von einer litauiſch-polniſchen Kommiſſion aufgeſtellt 
iſt. Die Lage ift folgende: Im Kreiſe Wilna find 75 760 
Litauer, in den Kreiſen Swenciany 58044, Trofi 118075, 
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Lida 17828, Aſzmena 8601 oder im ganzen Gouverne⸗ 
ment Wilna 278 308 katholiſche Litauer. Hierbei 
find die ganz geringen Zahlen der Litauer in den weiß- 
ruſſiſchen Kreiſen Disna und Wilejka nicht mitgerechnet. 

Im Gouvernement Suwalki gibt es anderthalb Kreiſe, 
die faft ganz polniſch find, nämlich Auguſtowo und Su⸗ 
walki. Das Direktorium des Bistums Sejny weiſt fol- 
gende litauiſche Dekanate im Gouvernement Suwalki auf: 
Kalwarija mit 54725, Mariampol mit 97058, Sejny mit 
54000, Suwalki mit den litauiſchen Pfarreien Wizajny, 
Punſk und Smalenen mit 8600, Wilkowyſzki mit 50 269, 
Wladyſlawow mit 58 893 Katholiken. In 4 Dekanaten, 
wo nicht bereits die nötigen Abzüge für die Polen von 
vornherein gemacht find, müſſen noch im Durchſchnitt 4% 
abgezogen werden, das find etwa 10 000 Seelen; im ganzen 
wohnen alſo im Gouvernement Suwalki 310548 — 10000 
== 300548 litauiſche Katholiken. 

Hierzu kommen noch in den drei Gouvernements Kowno, 
Wilna und Suwalki einige Zehntauſende lutheriſche, refor 
mierte und orthodoxe Litauer. Die Zahl wird ſehr verſchieden 
angegeben, wir ſetzen fie hier ſchätzungsweiſe auf 51000 an. 

In angrenzenden Gouvernements, aber im Zuſammen⸗ 
ſchluß mit dem litauiſchen Sprachgebiet, liegen noch die 
litauiſchen Pfarreien Polangen in Kurland (2000 Litauer), 
das Gebiet Illuxt mit mehreren Pfarreien und etwa 
15000 Litauern, aus dem Gouvernement Grodno die Ge 
biete Druffienifi, Porjetſche und Hoza; außerdem in Grodno 
noch zwei abgetrennte Sprachinſeln in der Gegend von 
Slonim und Nowogrodek mit etwa 3000 Litauern, alles 
in allem im Gouvernement Grodno, jedoch teilweiſe in loſerem 
Zusammenhang mit Litauen, ſchätzungsweiſe 21000 Litauer. 


Bild 5. Litauiſche Bauern. 
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Das geſchloſſene litauiſche Sprachgebiet in Rußland ent- 
hält demnach auf einer Fläche von etwa 100000 qkm mit 
einer Geſamtbevölkerung von 3½ Millionen litauiſche Be⸗ 
völkerungsanteile in folgenden Größen: 

Im Gouvernement Kowno katholiſche Litauer 1128153 

5 Wilna 9 7 278 300 
Suwalki „ 85 300 547 
Kurland (und Semgallen) 17000 
a Grodno katholiſche Litauer 21000 

Litauiſche Proteſtanten, Reformierte und Or- 

thodoxe (Orthodoxe in geringer Zahl) nach 

vorſichtiger Schätzung 51000 

Im ganzen ſind es alſo rund 1796 000 
Litauer im zuſammenhängenden litauiſchen Sprachgebiet. 

Größere litauiſche Kolonien gibt es in folgenden Städten: 

Libau mit 10000 Litauern 

Mitau hatte bis zum Krieg 3500 Litauer 

Riga nach der ruſſiſchen Statiſtik 

28 000, durch Zuwanderung ſeit 

1897 nach mehrfacher zuverläſ⸗ 

ſiger Berechnung vor dem Krieg 60000 Litauer 

Petersburg etwa 30000 „ 
103 500 Litauer. 

Ferner wohnen Litauer in verſchiedenen Kolonien in 
Großrußland, nach Schätzung in Moskau (3000), Smolenſt 
(Gouv.), Odeſſa, Tſchernaja Padina, im Kaukaſus, Gouv. 
Witebſk im ganzen 15000, fo daß in den Städten, ver- 
freut über das Reich 103 500 15000 = 118500 oder 
rund 120000 Litauer wohnen. Alles in allem gibt es 
alſo in Rußland 1 796 000 + 120000 = rund 1900000 
Litauer. 
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In Preußen waren im Jahre 1905 vorhanden 116442 
Litauer, und zwar kommen in Betracht vor allem die beiden 
Kreiſe Heydekrug, wo die Litauer mehr als die Hälfte, 
aber noch nicht zwei Drittel der Bevölkerung, und Memel, 
wo ſie noch nicht die Hälfte ausmachen 1. In Amerika 
waren nach verſchiedenen Feſtſtellungen im Jahre 1914 
vorhanden 6897862. In England beſtehen einige litauiſche 
Pfarreien ſchätzungsweiſe mit 15000 Litauern, in Deutſch⸗ 
land lebten litauiſch-ruſſiſche Sommerarbeiter gegen 3000, 
die in Rußland wohl nicht mitgezählt ſind, im engliſchen 
Südafrika und in Südamerika ſchätzungsweiſe 2000, zu- 
ſammen mit den Kolonien in Amerika lebten alſo in außer ⸗ 
ruſſiſchen Ländern rund 826000 Litauer. Die Geſamtzahl 
aller Litauer ſtellt ſich demnach auf der ganzen Welt auf 
1900000 ＋ 826000 = 2726000 oder 2¾ Millionen. 
Soweit die angegebenen Zahlen auf Schätzungen beruhen, 
iſt die Schätzung in allen Fällen niedrig gehalten. 


2. Litauiſche Sprache. 


Die Sprache der Litauer gehört zu den größten Mert. 
würdigkeiten des Volkes. Denn ſie iſt unter allen leben 
den Sprachen am nächſten dem Sanskrit verwandt und wird 
darum als ſprachwiſſenſchaftlich bedeutend auch auf deutſchen 
Univerſitäten getrieben. Wörter, wie eimi = gehe, esmi, 
estin = ich bin, er iſt, brauchen nur in griechiſchen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben zu werden, ecu, eope, eorıw, um jedem 
humaniſtiſchen Gymnaſiaſten wohl bekannt zu ſein. Andere 
Wörter, wie vyras der Mann, dievas Gott, dantis der Zahn, 


Dr. Pape in der „Tilſiter Zeitung“ vom 5. Oktober 1915. 
2 Zeitſchrift Naujoji Lietuva. 


Bild 6. Slawiſche und litauiſche Typen auf dem Wochenmarkt in Lida. 
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ausis das Ohr, entſprechen den lateiniſchen Wörtern vir, 
deus, dentes, aures. Man hat früher wohl die Litauer als 
Balto Slawen bezeichnet; ihre Sprache aber und ebenſo ihre 
Raſſenmerkmale, das blonde, wenn auch nicht flachsblonde, 
Haar und die graublauen Augen, das längliche Geſicht ohne 
die vorſpringenden Backenknochen des flawiſchen Typus, 
zwingen dazu, ihnen eine eigene Stellung zu geben. Sie 
ſelbſt ſind ſich deſſen bewußt und haben das in neueſter 
Zeit ſogar ſtark hervorgehoben, daß ſie keine Slawen ſind. 
Unverkennbar iſt die polniſche Sprache von gewaltigem 
Einfluß auf die litauiſche geweſen: die litauiſche Sprache, 
die gleich der polniſchen das Prädikatsſubſtantiv in den 
Ablativ und bei negiertem Verbum das Objekt in den 
Genetiv ſetzt, ſpiegelt dadurch offenbar jlawijches Sprach⸗ 
empfinden wider. Auch eine Unmenge von polniſchen Lehn ⸗ 
wörtern findet ſich vor. Aber nichtsdeſtoweniger bleibt der 
alte eigene Charakter gewahrt. Während die Slawen, ob 
Ruſſen, Polen oder Ruthenen, untereinander ſich verſtändlich 
machen können, iſt eine ſprachliche Verſtändigung zwiſchen 
einem Litauer und einem Slawen unmöglich. 

Dagegen läßt ſich das Litauiſche zur Erklärung der alt- 
preußiſchen Ortsnamen in Oſtpreußen mit großem Nutzen 
heranziehen, und ebenſo können Letten und Litauer ſprachlich 
miteinander verkehren. Es hat zwiſchen Letten und Li⸗ 
tauern aber trotzdem kein regerer Verkehr beſtanden, die 
politiſche Trennung in der Vergangenheit, die verſchiedene 
Konfeſſion der beiden Volksſtämme und die Ungleichheit 
der Verhältniſſe haben entfremdend gewirkt. Sprachwiſſen⸗ 
ſchaftlich faßt man jetzt die alten Preußen, Litauer und 
Letten zu einer eigenen Familie der Lito-Letten oder Balten 
zuſammen. 
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3. Litauiſche Literatur. 

Fängt ein auch nur einigermaßen gebildeter Litauer an 
über ſeine Heimat zu reden, ſo kann man ſicher ſein, daß 
er ſehr bald auf Sprache und Literatur ſein Geſpräch hin⸗ 
wendet. Das iſt etwas, woran ſein Herz vor allem hängt; 
mit einer inbrünſtigen Liebe verehrt er alles, was in ſeiner 
Sprache verewigt iſt. 

Das Schriftweſen, das mächtigſte Bindemittel alles Volks. 
tums, läßt ſich bei den Litauern zurückverfolgen bis zum 
Jahre 1547, von wannen wir die litauiſche Überſetzung des 
Lutherſchen Katechismus beſitzen. In der Reformationszeit 
hatte Fürſt Radziwill auf ſeinem Schloß in Kedaine eine 
Druckerei eingerichtet, wo er kalviniſche Bücher in litauiſcher 
Sprache druckte. Später entwickelte ſich zwar nicht überreich, 
aber für die Verhältniſſe ausreichend, religiöſe Literatur, 
Bibelüberſetzungen, Handpoſtillen und Gebetbücher ſchaffend; 
auch entſtanden Sammlungen von Kirchenliedern und von 
den bereits weiteren Kreiſen bekannten, litauiſch Dainos 
genannten Volksliedern. Etwa um 1750 dichtete in Deutſch⸗ 
land Chriſtian Donalitius, Pfarrer der evangeliſchen Landes⸗ 
kirche, ſeine „Jahreszeiten“ und andere kleinere Dichtungen, 
die bis jetzt faſt allein die Kunſtpoeſie der litauiſchen Litera- 
tur vertreten. 

Im Jahre 1863 erfolgte der harte Schlag Rußlands gegen 
die litauiſche Sprache: Rußland verbot jeden Druck litauiſcher 
Schriften, ſelbſt Gebetbücher durften in litauiſcher Sprache 
nicht gedruckt werden. Die ruſſiſche Regierung ließ Gebet ⸗ 
bücher mit ruſſiſchen Lettern herſtellen, die das Volk aber 
verſchmähte. Dieſe Gewaltmaßregel der ruſſiſchen Regierung, 
veranlaßt durch den Aufſtand von 1863, hatte aber all 
mählich ganz unvorhergeſehene und ſehr unerwünſchte Folgen: 
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das Volk ſah ſich plötzlich gezwungen, über ſeine Sprache 
und ſein Volkstum nachzudenken. Man hob die alten 
Bücher wie Heiligtümer auf. Und jetzt taten ſich jenſeits 
der Grenze in Tilſit Druckereien auf, die die alten Bücher 
zu Tauſenden nachdruckten, auf dem Titelblatt ſtand bei allen 
Auflagen: „Gedruckt in Wilna, 1862, bei Sawatzki“. Und 
dieſe Bücher wurden durch eine richtige Schmugglergilde 
hinübergeſchafft und verbreitet, trotz aller Strafen. Damals 
hat der ruſſiſche Staat ſelbſt die Achtung vor dem Staats- 
geſetz im Herzen der Litauer zerſtört, und die Wirkungen 
davon find bis heute zu merken. Schmuggel und Namens- 
fälſchung gilt bei ihnen noch heute nicht als Sünde, denn 
das war damals nicht nur notwendig, um dem Volke An- 
dachtsbücher zu verſchaffen, ſondern ſogar ein Werk der 
Frömmigkeit und geiſtlichen Barmherzigkeit. Die Regierungs- 
beamten Rußlands kamen damals in Verkleidungen bis in 
die Setzerſtuben nach Tilſit, um die Schmuggler und die 
Verfaſſer der zahlreichen Broſchüren kennen zu lernen, die 
erbarmungslos der ruſſiſchen Regierung die Wahrheit 
ſchrieben. Viele von den kleinen Broſchüren find noch er- 
halten und reden heute eine ſehr zeitgemäße Sprache, denn 
ſie enthüllen die damalige ruſſiſche Heuchelei. Damals 
waren ſie von der großen Welt wenig beachtet, Europa 
erlebte die deutſchen Einigungskriege, und ſpäter, während 
der Zeit des deutſchen Kulturkampfes, machte man von den 
ruſſiſchen Religionsbedrückungen gegen katholiſche Völker 
auch nicht viel Aufhebens; aber in Rußland taten die 
Heftchen ihre Wirkung, und die Regierung ſah ſich ihnen 
gegenüber machtlos. 

Auch eine zweite Folge trat ein: anſtatt, wie die Ruſſen 
gehofft hatten, nach ruſſiſchen Büchern zu greifen, nahmen 
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die Litauer jetzt polniſche Schriften zur Hand. Dadurch 
belebten ſich die Beziehungen zwiſchen Litauen und Polen 
von neuem, die Kenntnis des Polniſchen nahm zu, Rußland 
ſah ſich in ſeinen Abſichten getäuſcht. 

Drittens aber entſtand in Tilſit und Umgegend eine 
Zeitungsliteratur; die erſte Zeitſchrift war die „Auſzra“ 
von Dr. Baſſanowicz aus Warna (in Bulgarien), gegründet 
zur Belebung des nationalen Geiſtes; bald folgten andere. 
Die Anfänge einer freigeiſtigen Bewegung machten ſich be- 
merkbar, der gegenüber auch die Geiſtlichkeit ihre Zeit⸗ 
ſchriften gründete; die ruſſiſche Regierung aber bekam von 
beiden Seiten die Wahrheit zu hören. 

Und viertens endlich kamen Schriften aus Amerika voll 
amerikaniſchen Freiheitsgeiſtes herüber und fanden auf den 
Schmugglerpfaden ihren Weg ins Ruſſenreich. Darum 
faßte die ruſſiſche Regierung beim Herannahen der Revo- 
lution während des Japaniſchen Krieges den Entſchluß, 
jenes litauiſche Druckverbot aufzuheben, und das iſt im 
Jahre 1904 geſchehen. 40 Jahre friſcher Geiſtesarbeit 
mußte das litauiſche Volk aus ſeiner Geſchichte ſtreichen; 
abgeſehen von den andern Schäden dieſer Zeit, auf die wir 
ſpäter noch zurückkommen, iſt damals die geiſtige Entwid- 
lung Litauens um 40 Jahre zurückgehalten worden. Eine 
Zenſur, und wäre ſie noch ſo ſtrenge und kleinlich, wäre 
immerhin eine Maßregel geblieben, die ſchließlich in jedem 
andern Lande ihre Gegenſtücke findet; jenes ruſſiſche Druck; 
verbot aber iſt nichts anderes als der Verſuch, ein ganzes 
Volk taubſtumm zu machen. Es erinnert noch heute den 
Litauer ſo vieles an jene Zeit, daß er ſie ſo leicht den 
Ruſſen nicht vergeſſen wird. Seitdem aber hat die litauiſche 
Literatur ſich überraſchend ſchnell entwickelt. 


3. Sitanijdje Literatur. 75 


In neueſter Zeit hat eine ſcharfe Sprachreinigung ein- 
geſetzt, die die polniſchen, deutſchen, ruſſiſchen und engliſchen 
Fremdwörter durch meiſt ſehr glückliche Neubildungen und 
alte litauiſche Wörter erſetzt. Eine neue Orthographie bürgert 
fi ein. Man kann es den litauiſchen Schriftſtellern nach- 
fühlen, daß ſie auf die Entwicklung ihres Schriftweſens ſtolz 
ſind, denn heute gibt es in Deutſchland 12, im ganzen auf 
der Welt etwa 60 litauiſche Zeitſchriften und Zeitungen. Die 
Hauptdruckorte ſind: Tilſit, Memel, Kowno, Wilna, Sejny; 
im Ausland: Riga, Petersburg, Chicago, Neuyork, Boſton, 
Shenandoah, Philadelphia, Paris. 10 Blätter und Schriften 
in Deutſchland erſcheinen in deutſchen Lettern, alle andern 
in lateiniſchen Lettern und neulitauiſcher Sprache und Recht⸗ 
ſchreibung. Während die Letten in Kurland gewöhnlich die 
deutſche Letternſchrift gebrauchen, haben die Litauer gleich 
den Polen den lateiniſchen Druck gewählt. Das kommt uns 
Deutſchen als etwas Nebenſächliches vor, und doch kann man 
ſich kaum vorſtellen, wie ſchwer jelbft der gebildete Ausländer 
ſich in deutſchen Druck oder gar in deutſche Schreibſchrift 
einlieſt. Die Verſchiedenheit des Druckes iſt auch einer der 
Gründe dafür, daß zwiſchen deutſchen und ruſſiſchen Litauern 
bisher ſo wenig geiſtige Beziehungen beſtanden haben. 

An Büchern bietet heute ein einziger Verlag in Wilna 
etwa 1000 an; im ganzen gibt es etwa 2000 Werke, die 
meiften in Broſchürenform mit religiöſem oder belehrendem 
Inhalt; auch viele Überſetzungen ſind darunter. Seit 1905 
entſtanden bei vielen Kirchen kleine Büchereien. Aber auch 
dieſe waren aus irgend einem Grunde von den Ruſſen in 
neueſter Zeit wieder geſchloſſen worden. 

Zur rechten Beurteilung muß aber doch betont werden, 
daß ein Werk der Weltliteratur in litauiſcher Sprache nicht 
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vorhanden iſt, eine klaſſiſche Literatur beſitzt Litauen nicht, 
das Vorhandene iſt wenig mehr als ein flotter Anfang. 
Auch die Dainos, ſo volkstümlich und reizvoll ſie auch ſind, 
können ſich an Inhalt und an Form mit unſern beſten 
deutſchen Volksliedern nicht meſſen. Es iſt auch nationale 
Eitelkeit, wenn manche Litauer den Dichter Mickiewicz als 
Litauer anſprechen. Mickiewicz mag von Abſtammung Litauer 
geweſen ſein und hat ſein beſtes Werk in Kowno gedichtet, 
aber nicht ein einziges ſeiner Werke hat er in litauiſcher, 
ſondern alle in polniſcher Sprache geſchrieben. 


4. Geſchichte !. 

Aus vorgeſchichtlicher Zeit hat man in Oſtpreußen, Litauen 
und den Oſtſeeprovinzen Gräberfunde gemacht, die auf ger- 
maniſche Herkunft weiſen. Es ſteht aber noch nicht feſt, 
ob das ganze Land ehemals mit Germanen beſiedelt war, 
oder ob nur eine Oberſchicht germaniſcher Herren mit den 
lito-lettiſchen Untertanen das Land teilte, ähnlich wie die 
Waräger mit den Ruſſen. Die Lito-Letten find anderswo 
nicht zu finden, ſondern das Baltikum ſcheint ſeit undenf- 
lichen Zeiten ihre Heimat zu ſein. Die Letten haben einen 
Landesadel nicht entwickelt, die Preußen hatten wenigſtens 
zu Kriegszeiten ihre Heerführer, die eine Art Adel bildeten; 
zwei Familien haben ſich von ihnen noch bis heute erhalten. 
Sonſt aber hatten die alten Pruzzen keine rechte Staats. 
verfaſſung, ja erſt kurz vor ihrem Untergang war es ihnen 
gelungen, ihre Stämme zu einem einheitlichen Kampfe gegen 
die Ordensritter zu vereinigen. Die Litauer dagegen haben 
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Bild 7. Litauiſche Landichaft. 
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ein Großfürſtentum und einen Adel entwickelt, der ſpäter 
bei den Polen eine ganz hervorragende Rolle ſpielte. 

In der Sprache der heutigen Litauer ſind noch Spuren 
von alten Stammesverſchiedenheiten zu finden, jedoch ließen 
ſich ſchon früh die Schameiten oder Niederlitauer, Aukſch⸗ 
taiten oder Hochlitauer und Jadwinger zu einer politiſchen 
Macht zuſammenfaſſen und haben, zuerſt im Gegenſatz, 
ſpäter im Verein mit den Polen, dem Deutſchen Orden 
ſchwer zu ſchaffen gemacht. Während Letten und Preußen 
mehr den Frieden liebten, müſſen die Litauer, deren Land 
nicht von Meer und Sümpfen umgeben war, in alter Zeit 
als wild und kriegeriſch angeſehen werden. Alle Nachbar- 
völker, Letten, Ruſſen, Polen und Preußen, hatten unter 
ihren Einfällen zu leiden. Heute aber hat ſich ihr Charakter 
geändert, in der Vereinigung mit Polen find fie waffen- 
fremd und unter der ruſſiſchen Knute find fie demütig ge- 
worden. 

Aus dem Halbdunkel der Sage tritt Litauen um das 
Jahr 1230 als Großfürſtentum unter dem Großfürſten 
Rimgaudas (Ringold) in die Geſchichte; ſeine Grenzen reichten 
damals bis Smolenſt und Witebſk. Ringolds Sohn und 
Nachfolger Mindaugas (Mindowe, 1242 — 1263) hatte zu- 
nächſt mit ſeinen eigenen Neffen Tautwila und Erdwila zu 
kämpfen, denn ſie hatten im Auftrag ihres Oheims Polock 
und einige Städte des Fürſtentums Smolenfk erobert, ſich 
dort orthodox taufen laſſen und verweigerten ihrem Oheim 
den Gehorſam, wobei ſie an dem orthodoxen Fürſten 
Daniel Romanowitſch von Wolynien Rückhalt fanden. 
Dieſer brachte einen Bund gegen Litauen zuſammen, und 
in der Enge zwiſchen dem Orden, den Moskowitern und 
Daniels Weißruſſen ſuchte Mindaugas den gefährlichſten 
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Gegner, den Orden, dadurch lahmzulegen, daß er ſich 
im Jahre 1251 taufen ließ. Unter Zuſtimmung des Papſtes 
Innozenz IV. krönte ihn der Biſchof Heidenreich von Kulm 
zum König von Litauen, er aber begründete zur Ausbreitung 
des Chriſtentums das Bistum Wilna. Um ſich an Daniel 
zu rächen und die weißruſſiſchen Städte zurückzuerobern, 
gab er dem Orden weite Länderſtrecken in Nordlitauen, zog 
ſich aber dadurch die Abneigung der Schameiten zu. 

Nach Daniels Niederwerfung und nachdem die Schameiten 
den livländiſchen Ordensrittern im Jahre 1260 die ſchwere 
Niederlage an der Durbe beigebracht hatte, entſagte Min- 
daugas wieder dem Chriſtentum und nahm die Kämpfe gegen 
den Deutſchen Orden von neuem auf. Dieſer Schritt war für 
Litauen verhängnisvoll. Der Abfall Mindaugens rief neue 
Kreuzfahrer auf den Plan, und die nach ſeinem Tode aus⸗ 
brechenden inneren Streitigkeiten ſowie Seuchen und Hunger 
brachten das Land in ſchwere Not. Außer den feindlichen 
Nachbarn machten nach langer Zeit auch die Tataren 
wiederum zwei Einfälle. Damals (1265) ſaß auf dem li⸗ 
tauiſchen Throne zwei Jahre lang der von Daniel Romano- 
witſch ſtark beeinflußte orthodoxe Mönch Valſtininkas. 

Die große Zeit Litauens begann mit Gedimin (1315 
bis 1339). Gedimin ſoll Kiew erobert haben, unterjochte 
die Fürſtentümer Wladimir, Luck und Wolynien, grün- 
dete Wilna, gewann die Oberhoheit über Nowgorod und 
nannte ſich König der Litauer und Ruſſen. Um dem 
Ritterorden jeden Vorwand zum Kampf zu nehmen und 
ihm den Zulauf aus ganz Europa abzuſperren, ſandte Ge⸗ 
dimin 1323 eine Geſandtſchaft nach Rom und verſprach 
Glaubensfreiheit; gleichzeitig ſandte er, um die Glaubens- 
boten des Ritterordens fernzuhalten, an die deutſchen 


4. Geſchichte. 79 


Franziskaner und Dominikaner die Aufforderung zur Miſ⸗ 
ſion; ſeine Söhne aber ließ er orthodoxe Fürſtentöchter der 
Moskowiter heiraten. Durch Steuererlaß ſuchte er deutſche 
Handwerker, Gelehrte und Künſtler ins Land zu ziehen; 
den Handel des Landes hatten bereits ſeit Mindaugens 
Zeiten die eingewanderten Juden zu beſchlagnahmen gewußt. 

Von den hohen Kriegstugenden der damaligen Litauer 
zeugt die Verteidigung von Pilenai: Es war ausſichtslos, 
die Feſtung zu halten, da ließ der Führer Margis einen 
Scheiterhaufen errichten, ſämtliche Inſaſſen der Burg, Frauen 
und Kinder töten und ihre Leiber in die Flammen werfen; 
um nicht lebend den Kreuzrittern in die Hände zu fallen, 
töteten ſich die Krieger gegenſeitig, als letzter aber, als alle 
tot und in die Flammen geſtürzt waren, deckte Margis mit 
ſeinem Leibe noch die Mauerbreſche und ſtürzte ſich ſelbſt 
in ſein Schwert. 

Gedimins Sohn und Nachfolger in der Großfürſtenwürde, 
Algird (Olgerd), eroberte Nowgorod, Pſkow (Pleſkau), Smo- 
lenſk und die Hälfte Galiziens; er vertrieb die Tataren aus 
Podolien und ſchlug den moskowitiſchen Großfürſten Di⸗ 
mitrius. Unterdeſſen kämpfte ſein jüngerer Bruder Keſtut, 
der als Fürſt Nord- und Weſtlitauen unter ſich hatte, ſehr 
erfolgreich gegen die Deutſchritter. Damals hatte Litauen 
ſeine größte Ausdehnung als ſelbſtändiger Staat. Freilich 
waren ſeine Grenzen nicht geſichert, denn der Ordensmeiſter 
Winrich von Kniprode drang auf feinen Kriegszügen wieder⸗ 
holt tief nach Litauen ein; 1362 zerſtörte er Kowno und 
1371 kämpfte er um Wilna. Bemerkenswert iſt aus dieſer 
Zeit noch der naive Vorſchlag, den Algird dem Kaiſer 
Karl IV. machte: er verſprach 1358 mit ſeinem Lande 
das Chriſtentum anzunehmen, aber der Kaiſer ſollte dafür 
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ſorgen, daß der Orden Oſtpreußen, Kurland und Sem⸗ 
gallen (die Gegend um Dünaburg) an Litauen herausgebe, 
auch ſich aus den baltiſchen Ländern entferne, öſtlich vom 
Dujepr niederlaſſe und Weißrußland gegen die Einfälle 
der Tatarenhorden ſchütze. Algird überſah ganz die Kultur⸗ 
arbeit, die der Orden geleiſtet hatte, daß das Land in- 
zwiſchen deutſches Kolonialland geworden war, und daß 
der Orden, abgeſperrt von allem Zuzug, dort unten dem 
Untergang geweiht worden wäre. 

Algirds Sohn Jogaila (Jagello, 1377 — 1434) tat dann 
den Schritt, der die Forderung des Tages für das da⸗ 
malige Litauen war. Er hatte ſeinen alten Oheim Keſtut 
ermorden laſſen, weil er ihm mißtraute, aber er konnte es 
nicht verhindern, daß der gewandte Wytaut, Keſtuts Sohn, 
ſich zum Fürſten von Litauen aufſchwang. Wytaut war 
gleichfalls nicht wähleriſch in feinen Mitteln: zweimal ſchloß 
er mit dem Orden einen Bund, und zweimal hat er im 
verhängnisvollen Augenblick ſeinen Eid gebrochen. Jogaila 
aber, ſicherlich nicht ſo kriegsgewandt, klug und angeſehen 
wie Wytaut, entſchied das Schickſal Litauens durch ſeine 
Heirat mit Jadwiga (Hedwig) von Polen; am 14. Februar 
1386 ließ er ſich in Krakau taufen und trauen und führte 
damit das ganze litauiſche Volk dem Chriſtentum entgegen. 
Über die Bedeutung der litauiſch⸗polniſchen Vereinigung 
wird ſpäter noch ausführlicher geſprochen. Jogaila trat 
1392 die Regierung ganz Litauens an Wytaut ab, der 
unſtreitig ein Fürſt von großen Gaben war. 1399 erlitt 
Wytaut aber in der Tatarenſchlacht an der Worſkla eine 
ſchwere Niederlage, ſo daß er ſelbſt nur durch polniſche 
Ritter herausgehauen wurde. Um an Polen den nötigen 
Rückhalt zu haben, vielleicht auch im Gefühl der Dankbarkeit, 
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erneuerten 1401 die litauiſchen Vertreter noch einmal den 
bereits durch Jogaila geſchloſſenen Bund mit Polen. Der- 
ſelbe Tatarenchan, der Wytaut an der Worſkla befiegte, 
hat ſpäter bei Wytaut um Beſtätigung als Chan von der 
Krim nachgeſucht. 

Auf der Grundlage des Bundes mit Polen traf nun 
Wytaut die Vorbereitungen zum Entſcheidungskampf mit dem 
Orden, ſo daß er im Jahre 1410 dem Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen Litauer, Ruſſen und Weißruſſen aus Smolenff, 
Witebſk und Kiew, Tataren vom Aſowſchen Meer, Polen, 
Tſchechen, Mähren und Schleſier entgegenſtellen konnte. 
In Deutſchland war allmählich die Zeit gekommen, wo die 
beiden großen Gedanken des Kreuzfahrens und Roloni- 
ſierens ihre Zugkraft verloren hatten. Der Orden litt 
bereits, zumal Litauen chriſtlich geworden war, durch Mangel 
an Zuzug von Kreuzfahrern und war innerlich nicht mehr 
auf ſeiner urſprünglichen ſittlichen Höhe. Darum konnte 
er bei Tannenberg dem gewaltigen Anſturm der Litauer 
und Polen trotz tapferſten Kampfes nicht widerſtehen, und 
dieſe Schlacht brach ſeine Macht für immer: die öſtlichen 
Länder löſten ſich allmählich aus dem Verbande des deutſchen 
Reiches, wurden polniſche Lehnsländer und ſtark durch 
polniſche Koloniſation beeinflußt, bis die Brandenburger 
das Herzogtum Preußen gewannen, erſt noch unter polniſcher 
Lehnshoheit, dann ſouverän in Beſitz nahmen und am Ende 
wieder dem Verband des neuen Deutſchen Reiches zuführten. 

Spätere Kämpfe mit dem Orden beendete Wytaut 1422 
durch den Frieden am Melnoſee, worin die bis heute be- 
ſtehende Grenze Oſtpreußens feſtgelegt wurde. Wytaut 
gewann den Streifen nördlich der Stadt Memel mit dem 
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unſicher an dieſer Stelle Kurland und Preußen miteinander 
verbunden waren, wiederum den trennenden Länderkeil da⸗ 
zwiſchen. 1429 verſuchte Wytaut auf dem großen Fürſtentag 
von Luck die Erhebung Litauens zum Königreich durch- 
zuſetzen, mußte aber wegen des polniſchen Widerſtandes 
davon ablaſſen. 

Das litauiſche Reich, dem Namen nach mit Polen ver- 
bunden, tatſächlich noch faſt ohne Beſchränkungen frei, reichte 
damals von Polangen an der Oſtſee bis ans Schwarze 
Meer; denn vorübergehend gehörte auch der Hafen der 
ſpäteren Stadt Odeſſa zu Litauen. Mehr als zwei Drittel 
der Bevölkerung waren Weißruſſen, Rot- und Kleinruſſen; 
es gehörten zu Litauen: Wolynien, die Ukraine, Podolien. 
Von einer eigentlichen Einverleibung kann aber kaum die 
Rede ſein, die unterworfenen Völker zahlten Tribut, und 
einzelne Adelige wurden mit der Verwaltung der eroberten 
Fürſtentümer betraut. Eine litauiſche Koloniſation fand 
nicht ſtatt, ebenſowenig eine Ausbreitung litauiſcher Sprache 
und Kultur, denn dazu ſtanden die Litauer ſelbſt noch auf 
zu niedriger Kulturſtufe. Im Gegenteil, der Verwaltungs- 
adel verlor im fremden Lande ſein litauiſches Volkstum, 
und weil ſo weite weißruſſiſche Gebiete zu verwalten waren, 
war es natürlich, daß das Weißruſſiſche, das auch in 
Großrußland ſich zur amtlichen Kirchenſprache aufſchwang, 
damals Verwaltungs- und Gerichtsſprache wurde, jo daß 
die alten litauiſchen Erlaſſe weißruſſiſch oder deutſch oder 
polniſch abgefaßt ſind, und auch das ſpätere Geſetzbuch 
(1530), das Litauiſche Statut, iſt in weißruſſiſcher Sprache 
geſchrieben. Wytaut ſelbſt ſprach mehrere Sprachen; er 
verſuchte das Litauiſche zur amtlichen Sprache zu erheben, 
fol aber angeblich auf den Rat des Ordens davon ab- 
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geſehen haben. Der wahre Grund für die Aufgabe ſeiner 
Abſicht iſt aber wohl darin zu ſuchen, daß die litauiſche 
Sprache damals noch gar nicht zur Schriftſprache aus⸗ 
gebildet war, von den Adeligen, die ſchon nach Polen 
hinneigten, wenig geachtet und von der Geiſtlichkeit als Mert- 
mal des alten Heidentums hingeſtellt wurde. 

Den Juden gewährte Wytaut beſondere Privilegien, um 
den Handel zu fördern. In den weißruſſiſchen Gebieten 
hatte Litauen auch eine große Anzahl orthodoxer Untertanen. 
Wytaut erkannte die gewaltige Aufſaugekraft Moskaus und 
der Orthodoxie und ſandte deshalb, ſonſt ſehr weitherzig in 
religiöſer Duldſamkeit, im Jahre 1418 zwanzig griechiſch⸗ 
katholiſche Biſchöfe zum Konzil nach Konſtanz, um den An- 
ſchluß Weißrußlands an Rom zu fördern. Tatſächlich wurde 
ſpäter die Wiedervereinigung der orthodoxen Gemeinden 
Litauens mit Rom im Jahre 1595 durch die Union von 
Breſt vollzogen, nachdem ſich 1589 die ruſſiſche Kirche 
gänzlich vom Patriarchat Konſtantinopel getrennt hatte. Die 
Unierten behielten ihre alten Zeremonien und die altſlawiſche 
Kirchenſprache beim Gottesdienſt, auch wurde die Geiftlich- 
keit nicht zum Zölibat verpflichtet. 

Nach der Vereinigung mit Polen behielt Litauen zu⸗ 
nächſt eine eigene Verwaltung, ein getrenntes Heer, ge⸗ 
trennten Landtag in Wilna, eigenen Staatsſäckel; die An- 
ſiedelung von Polen war geſetzlich nicht geſtattet, der li⸗ 
tauiſche Adel wählte den Großfürſten ohne Rückſicht auf 
die polniſchen Wünſche, erſt nachträglich wählten ihn dann 
die Polen zum König. Aber alle dieſe Vorbeugungsmaßregeln 
hielten das Hinſchwinden der litauiſchen Selbſtändigkeit nicht 
auf, der kleinere Adel nahm Wappen und Sprache der pol- 
niſchen Familien an und führte die Leibeigenſchaft ein, und 
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Städte und Güter wurden allmählich polniſch. Zwiſchen 
dem polniſchen und litauiſchen Adel kam 1413 zu Horodlo 
ein Vertrag zuſtande, den polniſchen König auf einem ge- 
meinſamen litauiſch⸗polniſchen Reichstag zu wählen; er ſollte 
durch die Wahl gleichzeitig Großfürſt von Litauen werden. 
1501 wurde dieſer Vertrag in Melnik beſtätigt und der 
König in ſeinen Rechten inſoweit beſchränkt, daß er zu allen 
wichtigen Regierungshandlungen der Zuſtimmung des pol- 
niſchen und litauiſchen Senates bedurfte. Dieſe Entwid- 
lung drängte dazu, die letzten litauiſchen Sonderrechte mit 
Rückſicht auf die Schwierigkeiten der Verwaltung aufzu— 
heben, jo daß die Union von Lublin 1569 einen gemein 
ſamen Landtag und Senat einführte und die Grenze zwiſchen 
Litauen und Polen ganz verwiſchte. 

Man kann nicht ſagen, daß Litauen die Vereinigung mit 
Polen begeiſtert eingegangen ſei, ſondern wegen der ge⸗ 
forderten Angliederung Wolyniens an Polen beſtanden 
lange tiefgehende Gegenſätze, die ſelbſt der polniſch geſinnte 
litauiſche Adel betonte. Noch kurz vor der Lubliner Union 
pflegten eingeweihte Politiker ihren Hals darauf zu ver⸗ 
wetten, daß eine Union nicht zu ftande käme oder wenig- 
ſtens nicht ausgeführt würde 1. Als aber die Dynaſtie der 
Jagellonen ausſtarb und eine Trennung beider Länder in 
den Bereich der Möglichkeit kam, ſetzte man die politiſchen 
Vorteile der Union über die litauiſchen Sonderwünſche, 
weil jeder einſah, daß ohne dieſe Verbindung Litauen ſeinen 
Nachbarn verfallen mußte. 

Ohne Zweifel hat das vereinigte Reich ſeine Zeit der 
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Taten ift dem Volke der Litauer bis heute nicht geſchwunden; 
dann aber kam die Beit. des Sittenverfalls, der Beſtechlich · 
keit, der unkriegeriſchen Weichlichkeit, der Ausartung des 
Wahlkönigtums; die der Zeit vorausgeeilte Verwaltungs- 
form, deren Freiheit keine Selbſtzucht beim Adel entſprach, 
die gefährdete Lage: alle dieſe Umſtände haben das große 
litauiſch-polniſche Königreich den Teilungen von 1772, 1793 
und 1795 entgegengeführt. Die Verhältniſſe waren ſo 
zerrüttet, daß es mancherorts als eine Erlöſung empfunden 
wurde, als 1795 der Teil Litauens nördlich der Memel 
mit den Städten Kowno und Wilna an Rußland und der 
Teil südlich der Memel an Preußen fiel. Südlitauen blieb 
nur elf Jahre preußiſch, im Jahre 1807 kam es zu dem 
von Napoleon gebildeten Herzogtum Warſchau, 1815 wurde 
es dann ein Teil Kongreßpolens, das in Perſonalunion 
mit Rußland vereinigt wurde, und 1830 wurde es dem 
Ruſſenreich völlig einverleibt. 

An den polniſchen Aufſtänden von 1830 und 1863 hat 
ſich Litauen mitbeteiligt. 1863 war es faſt nur der litauiſch⸗ 
polniſche Adel, der ſich empörte. 1861 hatte Rußland die 
Leibeigenſchaft der Bauern aufgehoben und dabei dieſe an 
ſich großartige Reform ſo durchgeführt, daß die Gutsbeſitzer 
und der Kirchenbeſitz vielfach für die freigewordenen Bauern 
keine oder eine ganz unzulängliche Entſchädigung erhielten. 
In Kurland hatte der Adel bei der auf ſeinen eigenen An · 
trieb erfolgten Bauernbefreiung auch Opfer bringen müſſen, 
aber der Adel leitete die Verhältniſſe allmählich über und 
ſchuf Einrichtungen, wodurch die Ablöſung ohne ſchwere 
Erſchütterung des Wirtſchaftslebens möglich wurde. In 
Litauen ſuchte Rußland die Bauern durch vorteilhafte Ab- 
löſung für ſich zu gewinnen und ärgerte ſich nicht, wenn 
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die Kirche von ihrem Beſitz Einbuße erlitt und der Adel 
zum Teil ruiniert wurde. Nach dem Aufſtande bekam Li⸗ 
tauen den ganzen Zorn Rußlands zu verſpüren. Auf dem 
Lukiſchkiplatz in Wilna wurden die Aufſtändiſchen fcharen- 
weis hingerichtet, jede Handvoll Erde iſt dort mit Blut 
durchtränkt. 

Murawjew, der Generalgouverneur von Wilna, in li- 
tauiſchen, polniſchen und ſogar ruſſiſchen Schriften mit dem 
ſchmückenden Beiwort „der Henker“ für die Weltgeſchichte 
gezeichnet, und Pobjedonoſzew, der Oberprokurator des 
Heiligen Synod, haben ſich geradezu ausgezeichnet durch 
die Verfolgung der Litauer. Am Denkmal Murawjews 
in Wilna ſtand in Friedenszeiten bei Tag und Nacht ein 
Poſten, und jetzt haben die Ruſſen es beim Nahen der 
Deutſchen trotz ſeiner gewaltigen Laſt mitgenommen. Er 
hatte fic) anheiſchig gemacht, in 30 Jahren alles Litauer- 
tum auszurotten, das iſt ihm aber trotz ſeiner barbariſchen 
Maßregeln nicht geglückt. 


5. Kirchliche Zuſtände. 


Die Kirchengeſchichte Litauens und ſeine heutige kirchliche 
Lage verdienen eine ganz beſondere Betrachtung; denn in Kur- 
land iſt es der deutſche Adel mit ſeinem ſtarren Feſthalten an 
den alten Privilegien, in Litauen aber iſt es in neuer Zeit 
einzig und allein die römiſch⸗katholiſche Kirche geweſen, die 
die Orthodoxie zurückgedrängt und das Volk vor dem Auf- 
gehen im Ruſſentum bewahrt haben. Und kaum irgendwo 
anders hat die Kirche eine ſo ausſchlaggebende Stimme im 
Volksleben wie hier. Nach der vorübergehenden Bekehrung 
und dem Wiederabfall Mindaugens blieb Litauen dem 


1 
: 
: 
I 
I 


87 


5. Kirchliche Zuſtände. 


Chriſtentum feindlich bis zur Regierung Gedimins, der dem 
römiſchen wie auch dem orthodoxen Katholizismus den Ein- 
tritt nicht verwehrte. Durch die Vereinigung mit Polen 
iſt das Land der römiſch⸗katholiſchen Kirche dauernd ge- 
wonnen und hat ſeither gegen die Orthodoxie den ſchärfſten 
Widerſtand geleiftet. Einige bereits orthodox geweſene Ge- 
meinden im eigentlichen Litauen ließen ſich als „Uniten“ in 
die römiſche Kirche aufnehmen. So erklärt ſich wohl das 
Vorhandenſein unierter Gemeinden an der litauiſchen Süd⸗ 
grenze in der Nähe des Wyſztyter Sees. Weiß- und Klein⸗ 
rußland blieben zunächſt orthodox, bis fie, wie bereits ge 
ſagt, 1595 durch die Union von Breſt mit der römiſchen 
Kirche vereinigt wurden. 

In der Reformationszeit breitete ſich, begünſtigt durch 
Sigismund Auguſt, ſeit 1544 Großfürſt von Litauen und 
ſeit 1548 König von Polen, raſch der reformierte Glaube 
in Litauen aus, verkündigt durch Abraham Kulwa, Jurgis 
Mazvydis, Rapagelion und andere !. Der litauiſche Adel 
warb eifrig für den Proteſtantismus, allen voran die Fa⸗ 
milien Oginfti, Biſkupſki, Pac. Ein Radziwill, deſſen Söhne 
jedoch wieder katholiſch wurden, richtete ſogar auf ſeinem 
Gut Kedaine eine Druckerei ein, von wo viele litauiſch⸗ 
kalviniſche Schriften, auch eine litauiſche Bibelüberſetzung 
ins Land gingen. In Polen war der ermländiſche Biſchof 
Hoſius ein Vorkämpfer für die katholiſche Kirche, der Wil 
naer Biſchof Algimant trat gleichfalls in feiner Diözeſe eifrig 
für den katholiſchen Glauben ein, in Niederlitauen aber 
kümmerte fic) der damalige Biſchof Jurgis Petkevit mehr um 
die Jagd als um die Kirche. Die katholiſchen Geiſtlichen 


1 Staugaitis, Bainytios istorija. 


88 Litauen. 


wurden vom Adel verjagt und überall lutheriſche eingeſetzt; 
nur ſechs katholiſche Geiſtliche blieben auf ihren Stellen. Der 
Biſchof Giedraitis (15741609) und feine Nachfolger Haben 
aber die katholiſche Lehre wieder eingeführt, auch der Adel 
kehrte vollzählig zu ihr zurück. In der Gegend von Birze 
und Kedaine gibt es noch jetzt Reſte der alten reformierten 
Gemeinden; die reformierten und lutheriſchen Gemeinden in 
den Städten und an der deutſchen Grenze ſind hauptſächlich 
aus eingewanderten deutſchen Familien entſtanden. Im 
ganzen Gebiet von Litauen mag es heute wohl 20 lutheriſch⸗ 
kalviniſche Gemeinden mit etwa 50000 Mitgliedern geben. 

In einem Bericht des päpſtlichen Legaten Comuleo ! aus 
dem Jahre 1595 heißt es: „Auf meiner Viſitationsreiſe 
durch das Bistum Wilna, die ich auf Geheiß Klemens' VIII. 
unternahm, habe ich eine große Zahl von Kirchen ohne 
Geiſtliche gefunden. Die andern Kirchen, an denen pol- 
niſche Geiſtliche wirken, nützen weder der Religion noch 
dem Volke, weil die Seelenhirten die Volksſprache nicht 
kennen. Das Volk iſt allen Religionsunterrichtes bar und 
geht ſelten zu den Sakramenten, es lebt daher, Tieren gleich, 
in den Tag hinein, ohne Kenntnis des Glaubens zu er- 
halten, ja ohne überhaupt einen richtigen Begriff von Gott 
zu haben. Viele ſterben ohne die heilige Taufe.“ Die An- 
klagen dieſes Berichtes verſuchte man dem Polentum zur 
Laſt zu legen. Nun lauten aber evangeliſche Berichte aus 
Eſtland, nachdem bereits über 100 Jahre lang die evan- 
geliſche Kirche der Oſtſeeprovinzen ſich um die dortige Seel- 
forge bemüht hatte, ebenſo ungünſtig. „Das Gros der 
Prediger dort war verkommen und ungebildet, der Landes⸗ 
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ſprache nicht mächtig und allein durch die Edelleute, bei 
denen fie Hauslehrer oder ähnliches geweſen, zum Amt ge 
kommen. Als Rudbeckius 1627 ſeine Viſitation durchführte, 
fand er unter den Predigern in Eſtland offenbare Ver⸗ 
brecher. Der Paſtor in Weſenberg Andreas Finno war 
des Kindsmordes und anderer ſcheußlicher Verbrechen an- 
geklagt und flüchtig geworden, die Paſtoren Jakob Paro 
in Haljall und Stephan Badritz in Kegel waren u. a. des 
Ehebruchs ſchuldig, Poppius in Koſch außerdem angeklagt, 
dem Küſter mit dem Meſſer einen Stich in den Rücken 
verſetzt zu haben. Der Paſtor in Kerrifer benutzte die 
Kirche als Brauhaus und Speiſebude, die Prediger in 
Rappel beraubten die fahrenden Schüler der Pferde und 
Peitſchen und trieben ſie dann mit entblößtem Degen hinaus. 
Axel Oxenſtjerna ſagte, daß er in Livland Prediger an- 
getroffen hätte, die nicht einmal zu Stallknechten taugten.“ 1 

Es wäre daher ungerecht, gegen die polniſch⸗katholiſche 
Kirche jener Zeit ganz beſondere Anklagen zu erheben; die 
Kriegswirren und der Mangel an Schulunterricht neben den 
allgemeinen Seelſorgemängeln der Reformationszeit laſſen 
den plötzlichen Übertritt Litauens erklärlich erſcheinen, zu⸗ 
mal gewöhnlich am äußeren Gottesdienſt wenig geändert und 
die Liturgie in alter Form, mit Beibehaltung der Gewänder, 
aber unter Weglaſſung der Wandlung, gefeiert wurde. Ander- 
ſeits iſt's auch nicht verwunderlich, daß danach ganz Litauen 
ebenſo ſchnell wieder katholiſch wurde, als unter dem Ein- 
fluß des großen ermländiſchen Biſchofs Hoſius der Jeſuiten ⸗ 
orden die ſog. Gegenreformation durchführte. In Wilna 
gründeten die Jeſuiten 1578 eine Akademie. In den Oſtſee⸗ 
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provinzen hat Poſſevin, mit dem ſelbſt Rußland zu unter- 
handeln anfing, nur geringe Erfolge erzielen können; auf ihn 
und die andern Prieſter der Geſellſchaft Jeſu gehen die 
lettiſch⸗katholiſchen Gemeinden zurück. Aus Riga wurden die 
Jeſuiten zuletzt mit Gewalt verdrängt, und da Polen ver. 
ſuchte, einen Gegendruck auf die Balten auszuüben, war das 
mit ein Grund für jene, Anſchluß an Schweden zu ſuchen. 
In Litauen und Polen aber iſt ſeit jener Zeit die katholiſche 
Religion ſo feſt gewurzelt, daß es zur ſtehenden Redensart 
geworden iſt, ein Polen oder ein Litauen ohne die tatho- 
liſche Religion ſei undenkbar. 


6. Ruſſiſche Kirchenpolitik. 


Während der 11jährigen Herrſchaft über das Gouverne⸗ 
ment Suwalki hat Preußen mehrere Pfarrgüter eingezogen, 
anderſeits auch verſchiedene katholiſche Kirchſpiele neu ge⸗ 
gründet. Rußland hat wohl Kirchengut eingezogen, aber 
die Neugründung einer Pfarrei durch Rußland iſt mir nicht 
bekannt. Bei der Beſitznahme Polens und Litauens gelobte 
Rußland, die Religion der römiſchen Katholiken beider Riten 
zu ſchützen und zu bewahren, aber ſchon die glaubensloſe 
Katharina II. (1762—1796) hob 10000 unierte Pfarreien 
und 150 Klöſter auf und zwang 8 Millionen Unierte ins 
Schisma 1. Die unierten Pfarreien an der Südgrenze Litauens 
verloren ihre Geiſtlichen, es wurde ihnen auch verboten, 
Gottesdienſt in der alt⸗bulgariſchen Sprache halten zu laſſen; 
ihre Geiſtlichen wurden vertrieben, anderſeits durften ſie 
ſich auch nicht an die römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen des 
lateiniſchen Ritus wenden. Die katholiſchen Geiſtlichen, die 
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in jene Gegenden zur Seelſorge geſchickt wurden, mußten 
von vornherein mit der Ungnade der Regierung rechnen, 
denn ſie konnten es mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren, 
in dieſen Dingen dem Staatsgeſetz Folge zu leiſten, und 
haben ſich den Pflichten ihres Amtes auch den Unierten 
gegenüber nicht entzogen. Ahnlich verfuhren ja jetzt die 
Ruſſen bei ihrem Einfall in Galizien, wo ſie auch die 
unierten Pfarrer vertrieben, den unierten Erzbiſchof von Lem- 
berg wegführten und ſofort Popen einſetzten. Das war 
allerdings ſehr unvorſichtig, denn damit hat ſich Rußland 
ſofort alle Zuneigung des Volkes verſcherzt. 

Unter Paul (1795-1801) und Alexander I. (1801 bis 
1825) hörte die Verfolgung auf. Paul ftellte ſogar ſechs 
Bistümer und mehrere Klöſter wieder her, bot dem von der 
franzöſiſchen Republik bedrängten Papſte ein Aſyl in ſeinen 
Staaten an, beſchützte den Malteſerorden und ließ ſich 1801 
den Jeſuitenorden, der 1773 aufgehoben war, für Rußland 
beſtätigen. Aber auch unter ihm beſtanden die Grundſätze 
des Staatsabſolutismus in religiöſen Dingen den Katholiken 
gegenüber fort. Als höchſte Inſtanz für kirchliche Ungelegen- 
heiten errichtete er das „Römiſch⸗katholiſche Kollegium“ zu 
Petersburg, worin der Erzbiſchof von Petersburg und die 
Vertreter von vier Dibzeſen Sitz und Stimme haben. Bald 
waren der beigegebene Prokurator und der Sekretär regel ; 
mäßig orthodox. Das Kollegium ſollte ſich nur mit Ver- 
mögensverwaltung beſchäftigen, anders konnte die Kirche es 
nicht anerkennen. Alexander verbot 1804 den Verkehr mit 
Rom aufs ſtrengſte. Die Jeſuiten wurden 1815 aus Peters- 
burg und 1820 aus ganz Rußland vertrieben. Nikolaus I. 
(1825 1855) trat wieder in die Fußſtapfen Katharinas. Er 
hob 1832 alle Baſilianerklöſter auf, ſprach alle Kinder aus 
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Ehen zwiſchen Katholiken und Schismatikern, ganz gleichgültig, 
wie die Eltern über die Erziehung beſtimmten, der Staats- 
kirche zu, ließ die geiſtlichen Unterrichtsanſtalten und Semi⸗ 
nare der Unierten ſchließen, um die unierten Kleriker zu nö⸗ 
tigen, ihre Studien an den ſchismatiſchen Schulen zu machen. 
Im Jahre 1839 erklärten die unierten Biſchöfe des ehemaligen 
Litauens und Weißrußlands die Union von 1595 für auf. 
gelöſt und traten mit mehreren Geiſtlichen zur Staatskirche 
über, ihre Gebiete wurden ganz mit dieſer vereinigt. Nun 
blieb nur noch als einzige unierte Diözeſe Chelm übrig; 
auch dieſe wurde 1875 aufgehoben. 

Auch die Lateiner wurden ſeit dem Polenaufſtand des 
Jahres 1830 hart behandelt, Kirchen wurden ihnen ent- 
zogen, Klöſter aufgehoben. Die Begegnung des Kaiſers 
Nikolaus mit Papſt Gregor XVI. zu Rom (1845) ergriff 
den Kaiſer ſehr, und er verſprach den Leiden der Katholiken 
Abhilfe. Ein Konkordat wurde 1847 für die Lateiner ab- 
geſchloſſen, welches feſte Organiſation und Freiheit für die- 
ſelben beſtimmte. Aber das Konkordat wurde nicht aus- 
geführt, ſogar erſt 1856 verkündet und auch dann noch ver⸗ 
ſtümmelt. 

Alexander II. (1855— 1881) wollte fo, wie die Unierten, 
nunmehr die Katholiken des lateiniſchen Ritus verruſſen. 
Zu den Urſachen der Revolution von 1863 gehören auch 
die religidjen Bedrückungen; nach der Revolution hielt Ruß- 
land aber harte Abrechnung. Der Erzbiſchof Felinſki von 
Warſchau und mehrere andere Biſchöfe wurden verbannt, 
viele Prieſter eingekerkert und getötet, weil ſie verwundeten 
Polen geiſtlichen Beiſtand geleiſtet hatten. Allein in der 
Dibzeſe Kowno wurden 107 Geiſtliche von der Regierung 
beſtraft, einige mit dem Tode, die meiſten mit Verbannung 
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nach Sibirien oder Innerrußland. Nach dem Urteil des 
damaligen ſicherlich ſehr gerechten und zuverläſſigen Biſchofs 
Valansauſkis waren einige unruhige Köpfe unter ihnen ſchul 
dig, ſehr viele unſchuldig; es genügte ein wenn auch noch ſo 
verlogener Zeuge zur Verurteilung. Die Klagen des Papſtes 
über die Gewaltſzenen wurden mit der Aufhebung der Klöſter 
beantwortet, zwei Diözejen unterdrückt, das Verhältnis der 
Katholiken zum Päpſtlichen Stuhl durch Staatsgeſetze be- 
ſtimmt. 

Wieder kam unter Alexander III. (1882) ein Konkordat 
zuftande, das den ſchlimmſten Leiden der katholiſchen Polen 
und Litauer ein Ende zu bereiten ſchien. Aber die Re⸗ 
gierung fälſchte das Aktenſtück und hob die Beſtimmungen 
des Konkordats über die Anſtellung der Geiſtlichen durch 
ein Geſetz vom Jahre 1885 auf. Deshalb ſoll von einem 
Papſt dem ruſſiſchen Geſandten geſagt worden fein: „Was hat 
es für einen Zweck, mit Rußland Konkordate zu ſchließen, 
die nicht gehalten werden?“ 

Die Bedrängnis dauerte fort bis zur ruſſiſchen Revolution 
im Jahre 1905. Es war den Geiſtlichen verboten, die 
Grenzen ihrer Pfarrei zu überſchreiten; um zu ſeinem 
Nachbarpfarrer zu fahren, brauchte der Geiſtliche eine ſchrift · 
liche Erlaubnis des Gouverneurs. Bei den Polen iſt es 
geſchehen, daß der Generalgouverneur in Warſchau nach⸗ 
zählen ließ, wieviele Geiſtliche dorthin kamen, um Einkäufe 
zu beſorgen. Darauf ließ er den Pfarrern befehlen, ſie 
ſollten mehr zu Hauſe bleiben und Seelſorge treiben, und 
er ordnete an, daß die Gouverneure mit der Erlaubnis- 
erteilung noch mehr ſparen ſollten. An Kirchenfeſten war 
regelmäßig ein ruſſiſcher Gendarm in der Kirche, um zu 
beobachten, ob nicht doch ein unangemeldeter Pfarrer Gottes- 
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dienſt hielte. Dicht an der preußiſchen Grenze wohnte ein 
alter Pfarrer, ſein katholiſcher Nachbar auf deutſcher Seite 
ftieß mit feinen Pfarrädern faſt an das ruſſiſche Kirchſpiel, 
und doch hat einer den andern nie beſuchen dürfen, beiden 
wurde der Verkehr über die Grenze nicht geftattet. Kurz 
vor dem Kriege durfte der ruſſiſche Geiſtliche zum erften- 
mal herüberkommen, und groß war feine Freude, ein 
mal einen Nachbarbeſuch, einen Händedruck wechſeln zu 
dürfen. 

Auch uns katholiſchen Geiſtlichen aus Deutſchland wurde 
es nicht geſtattet, einmal hinüberzufahren; wenn aber nach 
vielem Bemühen doch einmal einer die Erlaubnis erhielt, 
hatte er vorher ſeine Aufenthaltsorte anzugeben, ſich ſofort 
jedesmal bei der Polizei zu melden und ſtand ſo ſehr unter 
Polizeiaufſicht, daß allermeiſt der Gendarm ſchon auf dem 
Bahnhof ihn erwartete. In letzter Zeit war man ja etwas 
entgegenkommender, aber es ſind noch nicht ſo viele Jahre 
her, wo der katholiſche Geiſtliche Rußlands, wenn er etwa 
aus Geſundheitsrückſichten eine Reife nach Deutſchland unter- 
nehmen durfte, vorher ſchriftlich zu verſichern hatte, daß 
er weder Rom noch Poſen noch Krakau beſuchen werde. 
Solche ſelbſt für Rußland erſtaunliche Beſchränkungen der 
perſönlichen Freiheit legte man der katholiſchen Geiſtlichkeit 
auf. Auch die perſönliche Behandlung vor 1905 entſprach 
dieſen Staatsgeſetzen. Oft genug ließ der Beamte den katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, der perſönlich erſchienen war, ein Anliegen 
vorzutragen, ohne jede Antwort und ohne jeden Gruß ſtehen; 
der Beamte, der ſeinen eigenen Popen mißachtete, aber nichts 
gegen ihn ſagen durfte, weil das geſetzlich ſtreng verboten 
war, ließ den römiſch⸗katholiſchen Geiftlichen doppelt feine 
Religionsfeindſchaft fühlen, denn hier beengte ihn kein Geſetz. 
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Nichtsdeſtoweniger ſteckte doch eine gewiſſe Achtung gegen 
den katholiſchen Klerus in der großen Maſſe des Volkes. 
Ja es kam auch vor, daß Popen ihren orthodoxen Wus- 
wanderern ausdrücklich anempfahlen, in der Fremde ſich an 
den römiſch⸗katholiſchen Pfarrer zu halten. 

Als Strafen verhängte die Regierung über die Geiſtlichen 
Geldbußen von 25 Rubeln, 50 Rubeln, beim dritten Fall 
Eintragung in die Strafliſte, und wer darin ſtand, konnte 
lange auf eine Anſtellung warten. Und die Bußen waren 
nicht ſelten; wer von den Pfarrern etwa an einem der 11 
großen oder der 62 kleinen „Zartage“ die beſonders vor- 
geſchriebenen Gebete für den Zaren beim Gottesdienſt vergaß, 
war ſeiner Strafe ſicher. Man hatte im geheimen eine Ver- 
ſicherung gegen Geldſtrafen gegründet, um ſo dem einzelnen 
zu helfen. Die Pfarrer waren ohne weiteres verſetzbar, der 
Staat befahl dem Biſchof ohne Angabe von Gründen, dieſen 
oder jenen Pfarrer zu verſetzen oder in eine Strafanſtalt zu 
ſchicken, und der Biſchof war oft gegen fein eigenes beſſeres 
Urteil gezwungen, zu gehorchen. Der Fachausdruck der Re- 
gierungsverfügungen hieß: „Der Pfarrer KX. ift nicht ver- 
trauenswürdig.“ Anderſeits mußte der Biſchof, wenn er ſelbſt 
eine Verſetzung vornahm, nicht nur die Tatſache anzeigen, 
ſondern auch die Gründe dafür darlegen, und die Regierung 
hielt dann ihre Hand über ihre Schützlinge. Einige, aber 
ſehr wenige regierungsfreundliche Geiſtliche fanden ſich ja. 

Kleine Schikanen wechſelten mit ſchwerwiegenden Ereig⸗ 
niſſen: die römiſchen Katholiken durften in gewiſſen Ent- 
fernungen von der Straße keine Wegekreuze aufſtellen, dieſes 
Recht blieb den Orthodoxen vorbehalten. Pfarrer wurden 
beſtraft, die einige Dachſchindeln hatten teeren oder die 
Dachbleche neu löten laſſen, ohne dafür die Genehmigung 
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des Gouverneurs eingeholt zu haben. Der Bau von Holz 
kirchen war verboten; Steinkirchen zu bauen, auch dort, wo 
die alte Holzkirche mit dem Zuſammenfall drohte, wurde 
ſelbſt dann nur nach langem und koſtſpieligem Bemühen 
geftattet, wenn Vorhandenſein von Baugeld und Material 
nachgewieſen war. In den ſchlimmſten Zeiten der Ver⸗ 
folgung iſt die heutige litauiſche Gemeinde Tſchernaja Padina 
geſchloſſen nach den Wolgaländern ausgewandert, weil fie 
hier mit Gewalt zum Schisma gedrängt werden ſollte. Sie 
haben dort unten ihren Glauben und ihr Volkstum bis heute 
unverändert bewahrt. 


7. Einziehung von Kirchenvermögen. 


An Kirchengut hat Rußland die Katholiken geradezu aus. 
geplündert. Nach dem Aufſtand von 1863 zog Rußland 
im Gouvernement Suwalki ſämtliche Liegenſchaften der Kirche 
bis auf kleine Hausgärten ein, im Gouvernement Kowno 
ließ man dem Pfarrer etwas mehr Land. Allein in der 
Didzefe Kowno — und auch die folgenden Angaben ſind 
noch zu niedrig, denn ein Teil der Diözefe ift darin noch 
nicht berückſichtigt — zog der Staat an Kirchengut ein: 
645695 Mark bares Kapital, 34 943 Hektar Land, das zum 
Pfarrgut oder zu milden Stiftungen gehörte; 3189 der Kirche 
pflichtige Bauern erhielten, ohne daß die Kirche entſchädigt 
wurde, ihre Freiheit, und 18 Klöſter verfielen ganz oder zum 
größten Teil dem Staate. Die Klöſter will ich einzeln auf, 
zählen und ihre ſpätere Verwendung angeben: in der Stadt 
Kowno ein Karmeliterkloſter mit Kirche; dieſe wurde 1875 
zurückgegeben, das Kloſter iſt heute ſtaatliches Krankenhaus; 
ferner ein Franziskanerkloſter mit Kirche; dieſe iſt heute 
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orthodoxe Kirche, das Kloſter ſtädtiſches Krankenhaus; ein 
Dominikanerkloſter: die Kirche iſt heute orthodox, das Kloſter 
Gymnaſium; ein Jeſuitenkloſter, heute Wohnung und Kathe 
drale des orthodoxen Biſchofs. 12 km von Kowno ein 
Kamaldulenſerkloſter mit Kirche, heute orthodox. In Podu- 
biſie ein Baſilianerkloſter, heute orthodoxe Kirche und 
Pfarrwohnung. In Poſzaltuni ein Benediktinerkloſter: die 
Kirche iſt den Katholiken zurückgegeben, das Kloſter nieder⸗ 
gelegt. In Linkowo ein Karmeliterkloſter: die Kirche iſt 
katholiſch geblieben; ebenſo in Kedaine ein Karmeliterkloſter: 
die Kirche iſt den Katholiken geblieben. In Chwolojnie ein 
Karmeliterkloſter: die Kirche iſt in eine orthodoxe verwandelt. 
In Zoginie ein Franziskanerkloſter, in Skopiſchki ein Do⸗ 
minikanerkloſter, heute Kaſerne. In Polowen ein Domini ⸗ 
kanerkloſter: die Kirche iſt geblieben. In Datnowo ein Vern- 
hardinerkloſter: die Kirche iſt geblieben, das Kloſterland 
eingezogen, die Gebäude dienen jetzt als katholiſche Pfarr- 
wohnung. In Roſſieny und Kalwarija Dominikanerklöſter, 
in Telſche und Citowiany Bernhardinerklöſter: die Kirchen 
blieben katholiſch, die Gebäude dienen als Pfarrwohnung. 
In Kenſtajcie wurde ein Prieſterinvalidenhaus eingezogen 
und niedergelegt, in Kroze ein Kloſter der Benediktinerinnen; 
von dieſem wurde die Kirche wieder zurückgegeben. In 
Traſchkuny ein Bernhardinerkloſter: das Pfarrhaus blieb den 
Katholiken, die Güter wurden eingezogen. Ahnliche Ver- 
luſte erlitt die Kirche in den Diözeſen Sejny und Wilna. 
In der Stadt Wilna z. B. haben 25000 Orthodoxe 
45 Kirchen, 55000 Katholiken 15 Kirchen, dabei aber ge⸗ 
hörten jene 45 Kirchen ehemals faſt alle den Katholiken 1. 


Vgl. Dr. Gaigalat, Die litauiſch⸗baltiſche Frage. 
Wronka, Kurland und Litauen. 
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Es war geradezu ein Gaunertrick, mit dem eine große 
Zahl Kirchen den Katholiken entzogen wurde. In Peters- 
burg haben ſich in neuerer Zeit römiſch⸗katholiſche Gemeinden 
vergebens um die Erlaubnis bemüht, auch in ruſſiſcher 
Sprache predigen zu dürfen. Dort hatte ſich eine römiſch⸗ 
katholiſche Gemeinde aus geborenen Ruſſen gebildet, die 
Regierung aber wollte jede Propaganda ausſchließen und 
verbot, ihnen in ruſſiſcher Sprache zu predigen. Rußland 
machte es eben, wie es gerade wollte, denn jetzt vernehmen 
wir mal das genaue Gegenteil aus älterer Zeit. Im Jahre 
1866 hatte Alexander II. „geſtattet“, d. h. damals befohlen, 
daß in den katholiſchen Kirchen Litauens, wo gar kein Be- 
dürfnis dazu vorlag, auch ruſſiſch gepredigt werden dürfe. 
Rom erklärte damals, daß an ſich dem Gebrauch der ruſſi⸗ 
ſchen Sprache bei der Predigt nichts entgegenſtände, wenn 
das Volk ſelbſt es wünſche. Einzelne Pfarrer führten 
nunmehr, der Regierung zuliebe, Gottesdienſte in ruſſiſcher 
Sprache ein, allein die Litauer und Polen mieden fie voll- 
ſtändig, bis die Pfarrer ſich entſchloſſen, die ruſſiſchen Gottes⸗ 
dienſte wieder einzuſtellen. Doch jetzt behauptete die Re- 
gierung, daß eine Kirche, in der einmal die Landesſprache 
eingeführt geweſen, ruſſiſch bleiben müſſe und der Gebrauch 
des Polniſchen oder Litauiſchen dort nicht mehr geſtattet 
ſei. Damals gingen etwa 30 Kirchen den Katholiken ver⸗ 
loren. Um Klarheit zu ſchaffen, verbot Rom im Jahre 
1895 ausdrücklich den Gebrauch des Ruſſiſchen beim Gottes 
dienſt. 

Als Entgelt für das eingezogene Kirchengut und als Ge 
halt für die mannigfachen Leiſtungen der Geiſtlichen gegen- 
über dem Staat, z. B. Führung der Bevölkerungsliſten, 
zahlte der ruſſiſche Staat ein kleines Gehalt an die Geiſt⸗ 
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lichen. Im Gouvernement Kowno gab es fünf, im Gouverne- 
ment Suwalki drei Klaſſen von Pfarrern, die Gehälter in 
Höhe von 230 bis 500 Rubeln bezogen, d. h. ſoviel, wie 
ein ruſſiſcher Lehrer an der Staatsſchule erhielt; der ruſſiſche 
Pope erhält 900 bis 1500 Rubel und Erziehungszulagen 
für jedes Kind. Den oberen Gehaltsklaſſen gehörten aber 
nur ſehr wenige Pfarreien an, die meiſten Pfarreien zählten 
zur vierten und fünften Klaſſe. Auf Penſion hatte der fatho- 
liſche Geiſtliche keinen Anſpruch; nur auf dem Gnadenwege 
und auf vieles Bitten der Biſchöfe erhielten einzelne zur 
Ruhe geſtellte Pfarrer Unterſtützungen. Die Hilfsgeiſtlichen 
erhielten an einzelnen Stellen, wo man das Dotations land 
der Hilfsgeiſtlichen eingezogen hatte, 150 Rubel Staats- 
gehalt. Bei Neugründungen von Pfarreien war Staats- 
genehmigung notwendig; wo jedoch eine Filialkirche bereits 
beſtand, konnte der Biſchof ohne weiteres eine ſelbſtändige 
Pfarrei gründen, der Staat zahlte aber dort keine Gehälter. 
An den Biſchof von Kowno zahlte der Staat ein Gehalt 
von 8000 Rubeln, an den Biſchof von Sejny 6000 Rubel. 
Das ſtaatliche Domherrngehalt betrug 150 —250 Rubel 
jährlich, bei den mit Verwaltungsämtern betrauten Dom⸗ 
herren kamen noch 200 Rubel dazu, die Domvikare erhielten 
300 Rubel jährlich. Außerdem leiſtete der Staat einen 
Zuſchuß zum Unterhalt des Prieſterſeminars von 6800 Rubel 
— für Brennholz allein mußte das Seminar jährlich 
3000 Rubel ausgeben —; der größte Teil hiervon mußte 
aber als Gehalt an die ſtaatlichen Lehrer für ruſſiſche 
Sprache und Geſchichte gezahlt werden; die Theologie⸗ 
profeſſoren erhielten ein Staatsgehalt von 300 Rubeln 
jährlich. Die Profeſſoren der Petersburger Theologiſchen 
Akademie, wohin aus den katholiſchen Seminaren junge 
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Geiſtliche zur Weiterbildung und zum Promovieren geſchickt 
wurden, erhielten vom Staat 1000 Rubel Gehalt, für die 
Studenten waren auf Kopf und Jahr 300 Rubel aus- 
geworfen. 

Alle Staatsleiſtungen für die katholiſche Kirche in Litauen 
zuſammengenommen ergeben erſt einen geringen Teil der 
Zinſen, die der Kirche aus dem eingezogenen Vermögen 
zugeſtanden hätten; ſchätzte doch der ruſſiſche Staat ſelbſt 
das eingezogene Kirchengut in Rußland auf 110—180, 
ſagen wir rund, 150 Millionen Rubel oder 300 Millionen 
Mark. Dieſe Summe gilt für ganz Rußland, Litauen 
war aber mit am härteſten betroffen. Eine zu bedeutende 
Kapitalbildung in der Toten Hand iſt ja für jeden, der 
ſich die Armlichkeit der Kirchen anſieht, ſicherlich als Be- 
weggrund der ruſſiſchen Kirchenplünderung ausgeſchloſſen. 
Das katholiſche Volk hat zuletzt faſt fürchten müſſen, Stif- 
tungen zu errichten, denn die neueren Kapitalſtiftungen 
mußten dem Petersburger „Römiſch⸗katholiſchen Kollegium“ 
zur Verwaltung überwieſen werden, und die einzelnen 
Gemeinden behielten nichts in den Händen. Eine Ver⸗ 
mögensverwaltung und Ablegung von Kirchenrechnungen 
erübrigte ſich darum bei den einzelnen Kirchen, aus den 
katholiſchen Stiftungsgeldern aber wurden auch der ortho- 
doxe Prokurator und Sekretär in Petersburg und ihre 
Witwen beſoldet. 

Eine Einkommen- und Kirchenſteuer gab es nicht; früher 
gab es eine ſtaatliche Kopfſteuer, zuletzt eine ſtaatliche Grund- 
ſteuer, zu der auch der Adel, der ehemals ganz ſteuerfrei 
war, herangezogen wurde. Ein Teil der Grundſteuer wurde 
ausdrücklich für kirchliche Zwecke erhoben, allein katholiſche 
Gemeinden haben zu Bauten oder andern notwendigen 
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Zwecken niemals Zuwendungen erhalten, ſondern mußten 
anſehen, wie aus ihrem Geld für die wenigen ruſſiſchen 
Beamten überall recht anſehnliche orthodoxe Kirchen und 
Schulen gegründet wurden. Nach dieſen jahrzehntelangen 
Zurückſetzungen iſt es nicht verwunderlich, daß zwiſchen den 
ärmlichen Hütten der Leute die römiſchen Kirchen zwar groß, 
ſauber und meiſt in ſchöner Lage, aber arm an Kunſt und 
Koſtbarkeiten ſich darſtellen. Am mangelnden Opferſinn 
oder an Kirchenfremdheit liegt's nicht; dieſe Leute, der Adel 
voran, haben vielmehr große Opfer für kirchliche Aufwen- 
dungen nicht geſcheut, eher ließen ſie ihr eigenes als das 
Haus Gottes verfallen, die ausgeplünderte Armut tat ſo viel 
als ſie irgend vermochte. 

Noch im Jahre 1894, alſo vor 22 Jahren, geſchahen 
in Rußland dicht an der deutſchen Grenze Dinge, die die 
heutige Zeit für geradezu unglaublich halten wird, die aber 
mit blutiger Schrift in die Leidensgeſchichte der Katholiken 
Rußlands eingetragen find. In Kroze ſollte das Nonnen ⸗ 
kloſter aufgehoben werden. Die Katholiken wandten ſich 
in einem Immediatgeſuch an die Zarin und bekamen zur 
Antwort, ſie würden Beſcheid vom Departement erhalten. 
Bevor aber der Beſcheid noch zurückkam, holte man die 
Nonnen mit Gewalt nach Kowno und das Kloſter follte 
niedergelegt werden. Nun baten die Krozer in einem zweiten 
Geſuch, das ſie durch Vermittlung der Geſandtſchaften 
mehrerer auswärtiger Staaten in Petersburg dem Zaren 
überreichten, um ſo wenigſtens ein Stück des Geſuches dem 
Zaren ſelbſt in die Hände zu ſpielen, es möchte die ſteinerne 
Kloſterkirche doch nicht niedergelegt, ſondern der Gemeinde 
zum Gottesdienſt überlaſſen werden, denn die hölzerne Pfarr- 
kirche ſei nahe am Verfall. Auch bei einer Reiſe des Zaren 


102 Litauen. 


durch Litauen ſuchte man ſich ihm zu nahen, doch waren 
alle Wege ſtreng abgeſperrt, und in Wilna mußten alle 
Fenſterläden geſchloſſen oder die Fenſter verhängt werden. 
Von Petersburg kam die Antwort, das Geſuch ſei an das 
Miniſterium weitergegeben, von dort käme Beſcheid. Der 
Generalgouverneur in Wilna aber warf Abgeordnete der 
Gemeinde mit Schimpfworten einfach hinaus. Mehrmals 
trafen Kommiſſionen ein, um die Kirche zu ſchließen, doch 
die Krozer hielten Tag und Nacht in der Kirche Wache 
und vertraten den Kommiſſionen an der Kirchentür mit dem 
Kreuz und den Bildern des Zars und der Zarin den Weg, 
indem ſie den Beſcheid aus Petersburg vorwieſen und ſagten, 
das Miniſterium habe noch kein Urteil geſprochen. 

Am 10. November 1894 im erſten Morgengrauen er⸗ 
ſchien der Gouverneur Klingenberg mit dem Auftrag des 
Generalgouverneurs aus Wilna, die Kirche zu ſchließen. 
Seinem Drohen gelang es ſchließlich, die Leute aus der 
Kirche zu treiben, nur zehn Frauen blieben am Altar, bis 
Gendarmen ſie mit Knutenhieben hinausprügelten. Draußen 
umringten dann Poliziſten und Gendarmen die Menge, und 
um die Anweſenden zu zeichnen, hieben ſie mit Knuten und 
Säbeln dazwiſchen und ſchoſſen mit ihren Revolvern in den 
Haufen. Voller Verzweiflung riſſen die Männer Stakete 
vom Zaune, da aber waren die Poliziſten und Gendarmen 
im Augenblick auseinandergeſtoben. Jetzt gingen die Männer 
in die Kirche zurück und forderten vom Gouverneur, daß 
er ſofort ein Protokoll über die Vorgänge aufnehmen und 
unterſchreiben ſolle. Der aber weigerte ſich, und einige 
von ſeinen Begleitern ſchoſſen auf die Bauern in der Kirche 
und verwundeten ſie. In dem Augenblick kamen 300 bereits 
vorher beſtellte Koſaken an und ſchafften gründlich Wandel. 
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Der Gouverneur verhängte ſofort über alle Anweſenden, 
Männer wie Frauen, als Strafe 30, 40 oder 50 Knuten⸗ 
hiebe. Als der 16. Mann in ſeinem Blut halbtot liegen 
blieb, hörte die Prügelei auf. Alle wurden gefangen geſetzt 
und blieben in ungeheizten Räumen drei Tage ohne Eſſen. 
Gegen Abend bekamen die Koſaken die Umgegend zur Plünde⸗ 
rung frei. Dabei haben fie ſich an Frauen ſchwer ver- 
gangen, eine Greiſin von 60 Jahren iſt wenige Tage danach 
verſtorben. 

Glücklicherweiſe hatte ein Gendarmerieoffizier, gepackt von 
Jammer und Grauen, ſofort nach dem Verbrechen einen 
Bericht an ſeine vorgeſetzte Behörde eingereicht, und dieſer 
Bericht ſagte genau das Gegenteil von dem Berichte des 
Gouverneurs, der die ganze Schandtat zu einem litauiſchen 
Aufſtand zurechtgeſtutzt hatte. So war eine Gerichtsver⸗ 
handlung nicht zu umgehen, ſie war aber geradezu ein 
Spottſtück auf die Juſtiz. Vorher ſetzte die Verwaltungs 
behörde feſt, wie der Wilnaer Gerichtshof zu verfahren hätte: 
die Schandtaten der Koſaken dürften überhaupt nicht er- 
wähnt werden, die Krozer ſelbſt dürften nicht zeugen. Die 
Verhandlung dürfte allein den Bericht des Gouverneurs als 
Grundlage und die von ihm beſtimmten Beamten zum Be⸗ 
weiſe zulaſſen. 

Angeklagt waren 70 Perſonen. Ein einziger Arzt hat 
18 Männern Kugeln aus den Gliedern genommen, aber die 
Leute wagten nicht zu zeugen, um ihre Verwandten nicht 
in Gefahr zu bringen. Die Verhandlung ſtellte feſt, daß 
keiner der Leute Waffen bei ſich hatte, daß auch kein Be⸗ 
amter verletzt fei. 32 Leute wurden verurteilt, davon wurden 
28 ſofort vom Zar vollſtändig begnadigt, bei vieren wurde 
die Strafe von zehn Jahren Zuchthaus in ein Jahr Gefängnis 
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umgewandelt, die Kloſterkirche aber wurde der Gemeinde 
überlaſſen. 

Man hört auf, ſich über die ruſſiſchen Schandtaten in 
Oſtpreußen zu wundern, wenn man ſieht, wie im Jahre 
1894 eigene ruſſiſche Untertanen behandelt wurden. Die 
Verteidiger nannten die Litauer: ruhige Bewohner, ſehr 
fromme Verehrer Gottes und die treueſten Untertanen des 
Bars. Anſtatt „treu“ möchte ich lieber jagen: die eingeſchüch 
tertſten Diener des Zars, ſonſt trifft das Urteil zu, aber 
Rußland war mit ſolchen Charaktereigenſchaften noch nicht 
zufrieden. 

Im Jahre 1905 kam während des Japaniſchen Krieges 
die „neue Zeit“ über Rußland, es ſah aus, als ob die Re⸗ 
gierung erkannt hätte, daß es gewiſſe Grundrechte gibt, an 
denen auch die gewaltige Macht der ruſſiſchen Regierung 
nicht rütteln darf: daß Beamte und Gewaltmittel nicht 
dazu taugen, die Orthodoxie auszubreiten, daß es dem Staate 
zuträglicher iſt, treue Untertanen, wenn auch andern Glau⸗ 
bens und anderer Sprache, zu haben, als ihnen Glauben 
und Mutterſprache zu nehmen und Anarchiſten aus ihnen 
zu machen. Oder war es nur die Not des Augenblicks, 
und ſind dieſe Erkenntniſſe auch damals dem ruſſiſchen Be⸗ 
amtenſchwarm nicht aufgegangen? 


8. Nuſſiſche Kirchenpolitik ſeit 1905. 


Am 17./30. April 1905 erließ der Zar jenes bekannte 
Oſtermanifeſt, Toleranzukas genannt, das allen Untertanen 
Gewiſſensfreiheit gewährte und im ſog. Oktobermanifeſt vom 
17/30. Oktober 1905 neuerdings bekräftigt wurde. Die 
Folge war eine fluchtartige Übertrittsbewegung von der 


8. Ruſſiſche Kirchenpolitik feit 1905. 105 


ruſſiſch⸗ orthodoxen zur katholiſchen Kirche, in den baltiſchen 
Provinzen auch zum Proteſtantismus, im kaukaſiſchen und 
aſiatiſchen Rußland vereinzelt auch zum Islam 1. 

Nach den auf dem orthodoxen Miſſionskongreß in Kiew 
im Jahre 1908 bekannt gegebenen Zahlen betrug die Zahl 
der Konverſionen allein in den weſtlichen Provinzen für die 
Jahre 1905—07: 170 936, die fic) wie folgt auf die ortho⸗ 
doxen Diözeſen verteilen: Warſchau 6590, Wolynien 953, 
Grodno 5171, Kiew 1122, Litauen 18000, Minſk 12901, 
Podolien 2969, Plozk 3952, Chelm 119 278. Indes bleiben 
dieſe Zahlen noch weit hinter der Wirklichkeit zurück. Erſtens 
berückſichtigen fie nicht alle Diözeſen, in denen Übertritte 
ftattfanden, z. B. Riga und Mohilew, dann aber find fie, 
verglichen mit den von katholiſcher Seite gelieferten Zahlen, 
viel zu niedrig gegriffen. Namentlich in der Diözeſe Chelm 
dürfte die Zahl der Übertritte zum mindeſten 150000 bis 
200000 betragen. Das unierte Bistum Chelm war am 
11. Mai 1875 gewaltſam unterdrückt und die 266 Pfarreien 
mit etwa 260000 Unierten kurzerhand der Diözeſe War- 
ſchau einverleibt worden; dieſe ſind nun größtenteils wieder 
zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt, und die Zahl der 
Konverſionen würde noch beträchtlicher ſein, wenn nicht die 
durch das Toleranzedikt gewährleiſtete Gewiſſensfreiheit viel- 
fach durch adminiſtrative Maßregeln beeinträchtigt worden 
wäre. Ein Dekan aus den katholiſchen Gemeinden der 
Wolgadeutſchen berichtete damals, wie er den weltlichen 
Schulinſpektor auf eine Reihe von Ungeſetzlichkeiten auf 
merkſam machte und energiſch Abſtellung der Mißſtände 
verlangte. Der ruſſiſche Beamte lächelte dazu gutmütig und 
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antwortete: „Nun ja, das Geſetz ift da, damit das Volk 
etwas hat — wir aber haben unſere geheimen Inſtruktionen, 
an die wir uns halten; wünſchen Euer Hochwürden, fo 
kann ich Ihnen derartige Inſtruktionen zeigen.“ ! 

Später hat der Miniſter des Innern eine Anzahl Geſetzes⸗ 
anträge in der Reichsduma eingebracht, die den Übertritt 
von einer Konfeſſion zur andern, das Verhältnis des Staates 
zu den Konfeſſionen, die Propagandafreiheit und anderes 
regeln ſollten und erſtmals am 4. Juni 1909 in der Duma 
zur Verhandlung ſtanden. Die Kommiſſion für Konfeſſions⸗ 
ſachen, der die Regierungsvorlage zur Beratung überwieſen 
war, hatte als weſentlichſte Anderungen die von der Re⸗ 
gierung nicht vorgeſehene Freiheit des Übertritts aus einer 
chriſtlichen in eine nichtchriſtliche Religionsgemeinſchaft und 
Zuläſſigkeit der Konfeſſionsloſigkeit gefordert. Die Reli ⸗ 
gionsvorlage, in langer Rede durch Stolypin ſelbſt ver- 
treten, wurde mit den Anderungen angenommen. 

Gegen dieſe Geſetze hat noch vor ihrem Erlaß und dann 
ſpäter der ruſſiſche Synod und der Verband echtruſſiſcher 
Leute gearbeitet. In einer ausführlichen Eingabe hat der 
Synod ſeine Bedenken gegen die allzuweitgehende und ortho- 
doxiefeindliche Toleranz ausgeſprochen. Auf dem im Jahre 
1908 in Kiew abgehaltenen vierten allgemeinen Mijfions- 
kongreß, der ein Erſatz für das lange geplante, aber immer 
verſchobene orthodoxe Generalkonzil fein ſollte, haben 3 Me⸗ 
tropoliten, 7 Erzbiſchöfe, 26 Biſchöfe und über 500 Dele- 
gierte aus allen Landesteilen Abwehrmaßregeln beraten. 
Insbeſondere wurde Zurücknahme des Toleranzediktes ge- 
fordert; die Propagandafreiheit dürfe nur der Staatskirche 
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gewahrt werden, fremdländiſchen Miſſionären müſſe der 
Aufenthalt im Lande unterſagt ſein. 

Der Verband echtruſſiſcher Leute aber richtete durch ſeinen 
„Hauptkonſul“ zu Anfang des Jahres 1909 ein Schreiben 
an den Synod, in dem die orthodoxe Kirche aufgefordert 
wird, mit allen Mitteln dahin zu wirken, daß den „irrigen“ 
Auslegungen des Oſtermanifeſtes über Glaubensduldung ein 
Ende gemacht werde. Auch fordert er, daß der Be. 
ſchluß des Miniſterrats vom 17. März 1908 rüd. 
gängig gemacht werde, wonach der in den pol- 
niſchen Aufſtänden konfiszierte katholiſche 
Kirchenbeſitz zum größten Teil der katholiſchen 
Kirche zurückgegeben werden ſoll. — Dieſer Be⸗ 
ſchluß des Miniſterrats iſt, wenigſtens was Litauen an- 
belangt, von den Ruſſen tatſächlich nicht ausgeführt, da⸗ 
gegen haben die Deutſchen bereits manches Kirchengut der 
Kirche zurückgegeben. — Die echtruſſiſchen Leute forderten 
weiter: alle religiös ⸗philoſophiſchen Geſellſchaften ſollten 
geſchloſſen, alle öffentlichen Verſammlungen der „Sekten“ 
verboten werden; der Synod ſolle endlich in einem Hirten. 
brief ſeine Verurteilung der neuen Richtung ausſprechen, 
„die nur für die politiſche und wirtſchaftliche Invaſion des 
orthodoxen Rußlands durch die Fremdſtämmigen aufgebaut 
fei und keine Erneuerung ſondern Vernichtung, nicht Re- 
formen ſondern Unruhen, nicht Freiheit ſondern Sklaverei, 
nicht Wohlſtand ſondern Armut herbeiführe“. Der Synod 
hat zwar dieſe übertriebenen Forderungen abgelehnt, weil 
er einſah, daß er damit nicht durchdringen werde, jener 
Antrag aber kennzeichnete gut den Geiſt der Intoleranz, 
wie er in den einflußreichen Kreiſen der echtruſſiſchen Leute 
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In Litauen war ums Jahr 1895 irgendwie das Ge⸗ 
rücht entſtanden, Rußlands Orthodoxie erwäge einen An- 
ſchluß an Rom. Es gab auch tatſächlich ruſſiſche Männer 
und Parteien, die den Kampf gegen die katholiſche Kirche 
verurteilten. Der ruſſiſchen Regierung war das Gerede 
nicht unangenehm, denn während fie zu Hauſe ſo rückſichts⸗ 
los die Katholiken verfolgte, ließ ſie in Europa überall ihre 
Gerechtigkeit gegenüber den Katholiken preiſen und konnte 
dabei noch das Gerücht vom Anſchluß an Rom ausnutzen. 
Vielleicht hoffte man auch, auf dieſem Wege falſcher Vor⸗ 
ſpiegelungen eher an die Herzen der Litauer heranzukommen. 
Nach dem Toleranzedikt herrſchte in Litauen viel Hoffnung, 
da aber riß die ruſſiſche Gewalttat gegen den Wilnaer 
Biſchof Frh. v. d. Ropp jäh die Maske von dem wahren 
Geſichte Rußlands. 

Eduard Frh. v. d. Ropp, geboren am 2./14. Dezember 
1851 zu Lixna bei Dünaburg, widmete ſich anfangs der 
Rechtswiſſenſchaft, wurde Beamter im landwirtſchaftlichen 
Miniſterium in St. Petersburg, ſtudierte in den achtziger 
Jahren katholiſche Theologie in Innsbruck, wurde 1886 
Prieſter, 1893 Dekan von Kurland, 1902 Biſchof von 
Tiraspol. Dort in feiner Wolgadiözefe hat er ſich in ſeiner 
kurzen zweijährigen Tätigkeit die Herzen der 31 katholiſchen 
Gemeinden im Sturm erobert. Im Jahre 1904 wurde er 
als Biſchof nach Wilna berufen, und 1906 wählte ihn das 
Vertrauen der Litauer in die erſte Duma. Man möchte 
ihn nennen den ruſſiſchen Ketteler: ſein Studiengang, ehe er 
Prieſter wurde, ſeine öffentliche Tätigkeit, ſeine altruiſtiſchen 
Grundſätze, ſein ſoziales Wirken, das einem moskowitiſchen 
Bureaukratengemüte unfaßbar war, bieten eine Reihe inter ⸗ 
eſſanter Vergleichungspunkte mit dem Mainzer Biſchofe. 
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Wie es zu ſeiner „Abſetzung“ kam, das erklärte Biſchof 
v. d. Ropp ſelbſt 1907 einem Mitarbeiter des St. Peters. 
burger Kraj i: 

„Man warf mir vor, ich treibe polniſche Propa— 
ganda, ich nehme einen ungeſetzlichen Standpunkt in der 
Schulfrage ein, ich bediente mich in den amtlichen Akten 
einer ungebührlichen Sprache u. ä. Der letztere Vorwurf 
bezog ſich wohl auf die Tatſache, daß ich den faden Witz 
eines Gouverneurs mit dem Hinweis auf eine Beſtimmung 
des kirchlichen Rechtes beantwortete. Die hauptſächlichſte 
Anklage jedoch war, ich hätte die Forderung der Regierung 
betreffend die Entfernung von Prieſtern, die ihr nicht ge- 
nehm waren, unerfüllt gelaſſen. 

„Ich hatte eine biſchöfliche Viſitationsreiſe im Kreiſe 
Slonim unternommen, wo mich die Bevölkerung herzlich, 
ſtellenweiſe in feierlicher Weiſe begrüßte. Was ſah ich hier? 
An manchen Orten lag die katholiſche Kirche in Ruinen, 
anderswo hatte man an Stelle einer ehemaligen Kapelle, 
gerade dort, wo einſt der Hochaltar geſtanden, etwas hin ⸗ 
gebaut, was ich nicht näher bezeichnen mag. Die Katholiken 
mußten, ihres Gotteshauſes beraubt, mit einer Bretterbude 
als religiöſem Verſammlungsort ſich behelfen. Solcher 
Bilder mußte ich viele, ſehr viele ſehen. 

„Als nach meiner Rückkehr der Generalgouverneur mich 
fragte, welche Eindrücke ich auf der Rundreiſe empfangen, 
erwiderte ich, ich hätte mich in einem von den Tataren 
verwüſteten Lande geglaubt. Das Wort hat man 
ſich natürlich genau gemerkt; mein Verhältnis zu den Be⸗ 
hörden wurde immer geſpannter. Der Grund lag darin, 
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daß die niederen Beamten an die Oberbehörden über mich 
fortwährend ungünſtige Berichte einſandten. Um im 
Frieden zu leben, hätte ich ſchließlich um die Gunſt der 
Straßenwachtmeiſter mich bemühen müſſen.“ 

Als Ausweg hatte die Regierung dem Biſchof v. d. Ropp 
vorgeſchlagen, eines der drei vakanten Bistümer im König ⸗ 
reiche Polen, Kjelzy, Plozk oder Sejny, ſich zu wählen. 
Der Biſchof ſchlug ſchon deswegen das Anerbieten aus, 
weil er vorausſah, daß er in Polen unfehlbar mit der dort 
allmächtigen Nationaldemokratie zuſammenſtoßen würde, 
deren Weiſungen er ſich unmöglich fügen könnte. 

Frh. v. d. Ropp war ſeit 1864 bereits der dritte fatho- 
liſche Biſchof von Wilna, der in dieſer Weiſe von der ruf 
ſiſchen Regierung gemaßregelt wurde. Der Biſchof war ſo 
beliebt bei der Bevölkerung, daß er auf einer Landſtation 
den Zug nach St. Petersburg beſteigen mußte, um von 
der katholiſchen Bevölkerung nicht am Weggang gewaltſam 
gehindert zu werden. Der eigentliche Grund, weshalb Ropp 
das höchſte Mißfallen der Bureaukraten ſich zuzog, war, 
daß er ſich weigerte, ein bloßer „Biſchof in der Sakri— 
ſtei“ zu ſein und nach Art der orthodoxen Staatsbiſchöfe 
ſich behandeln zu laſſen, vielmehr mit der ganzen Kraft 
einer hochbegabten, energiſchen Natur die Kirche auch in 
der Offentlichkeit zur Geltung zu bringen ſuchte. 

Eine Handhabe zur Beſchuldigung fand die Regierung u. a. 
in der Art, wie der Biſchof die ruſſiſche Sprachen- 
frage behandelte. 

1907 ſtellte der ruſſiſche Geſandte in Rom den päpft- 
lichen Staatsſekretär Merry del Val über das Verbot der 
ruſſiſchen Andachtsbücher zur Rede. Der Staatsſekretär 
erwiderte, da Rußland nunmehr (1905) die Religions- 
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freiheit gewährt habe, ſtehe dem Gebrauche des Ruſſiſchen 
an ſich nichts mehr im Wege. Dieſe Erklärung wurde 
von der ruſſiſchen Regierung dahin mißbraucht, daß man 
von Staats wegen ruſſiſche Bücher in den katholiſchen 
Kirchen einführen wollte und vom Biſchof von Wilna das 
kirchliche Imprimatur forderte. Biſchof v. d. Ropp weigerte 
ſich, und Rom erklärte zuſtimmend, daß die Landesſprache 
nur da zuläſſig ſei, wo ruſſiſch ſprechende Katholiken ſich 
fänden, was in Wilna nicht der Fall ſei. Darüber war 
große Verſtimmung in St. Petersburg. 

Ein weiterer Grund, den mutigen Biſchof zu entfernen, 
lag in der Tatſache, daß nicht zum wenigſten durch das 
Anſehen ſeiner Perſönlichkeit und den Einfluß ſeiner ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit zahlreiche Orthodoxe zur alten Kirche zurüd- 
kehrten. Konnte man die Religionsfreiheit nicht ohne wei ⸗ 
teres aufheben, fo wollte man der katholiſchen Kirche wenig · 
ſtens ihre beſte Kraft rauben, die Miſſionskraft der Kirche 
eindämmen und ihr die Flügel beſchneiden. Deshalb mußte 
Biſchof v. d. Ropp beſeitigt werden. Die „Abſetzung“ war 
ein echt ruſſiſcher brutaler Gewaltakt. Man ging ſo weit, 
dem Biſchof von St. Petersburg ſogar die Spendung der 
Prieſterweihe im katholiſchen Seminar zu unterſagen, obſchon 
der erzbiſchöfliche Sitz von St. Petersburg bzw. Mohilew 
bereits ſeit zwei Jahren verwaiſt und der ungeheure Sprengel 
ganz auf die gelegentliche Hilfeleiſtung der übrigen Biſchöfe 
angewieſen war. 

Alle dieſe Maßregeln zeigten den ruſſiſchen Katholiken, 
wie wenig ernſt es der ruſſiſchen Regierung mit der Reli⸗ 
gionsfreiheit war. 

Sehr intereſſant ift ein nicht aus Freundesmund ftam- 
Mendes Urteil über den ſchwergeprüften Bekennerbiſchof. 
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Die nichtkatholiſche „Rigaſche Zeitung“ veröffentlichte in 
Nr. 239 vom 26. Oktober 1907 folgende Zufchrift: 
„Hochbegabt und feingebildet, mit einem durch eiſerne 
Disziplin und Selbſtzucht gefeſtigten Charakter, mußte 
dieſer Mann in der Periode des Zerfalls und der Revo- 
lution 1905 eine Rolle ſpielen. Perſönlich abſolut un- 
eigennüßig, dabei ohne ein beſtimmtes Nationalgefühl — 
ſein Glaube und ſeine mütterliche Herkunft zogen ihn nach 
Polen, während ihn als Ariſtokraten fein Name mit Ruß⸗ 
land verband — befand er ſich 1905 in einer exzeptionellen 
Lage, und er beſchloß, die bereits teilweiſe infizierten Weiß 
ruſſen und Litauer um ſeine katholiſche Fahne zu ſcharen. 
Er verſtand es vortrefflich, dieſe Völkerſchaften, die zu den 
ungebildetſten und rückſtändigſten des europäiſchen Rußlands 
gehören, temporär zu zügeln, und ihr Vertrauen erwerbend, 
den gereizten Inſtinkt der Habgier gegenüber den wohl- 
habenden Klaſſen zu beruhigen. Dies vermochte er in einer 
Zeit, in der alles drüber und drunter ging und im Nord- 
weſtgebiete wenig Truppen vorhanden waren. Ohne den 
Biſchof Ropp hätte Litauen teilweiſe Ereigniſſe erlebt, 
wie ſie Kurland durchgemacht hat. Er hat damals den 
Kammerton angegeben und war von allen örtlichen Prä- 
laten der klügſte, zielbewußteſte und mutigſte. Jedenfalls 
hat er damals feiner Diözeſe und mit ihr Litauen viel ge- 
nützt, und das ſtelle ich ihm in Rechnung als ein Verdienſt. 
Daß er nachher in die erſte Duma gewählt wurde, fand 
ich nur natürlich. (Dort war er übrigens einer der wenigen, 
die für die baltiſchen Agrarverhältniſſe gegen die Verleum⸗ 
dungen der radikalen Abgeordneten aus unſern Provinzen 
eintraten, was er aus freien Stücken tat, und womit er in 
der Duma keinen Dank erntete.) Aber ich fand es auch 
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natürlich, daß die Staatsregierung in ihm, der, ſchon um 
die Litauer im Baume halten zu können, ihrem Nationa- 
lismus ſchmeichelte, keinen Freund ihrer Politik im Weſt⸗ 
gebiet ſehen konnte, vielmehr einen klugen, energiſchen Gegner 
vieler ihrer Ziele im Weſtgebiet und einen oft recht wider⸗ 
haarigen, unbequemen Kirchenfürſten. Baron Ropp, ein 
wenig Pole, ein wenig Deutſcher, ein wenig Litauer, aber 
ſtark katholiſch — ift gerade das, was das internationale 
katholiſche Rom braucht, namentlich wenn der betreffende 
Prälat ſo viele Sprachen beherrſcht wie Baron Ropp und 
fo furchtlos feine Idee verſicht. Er wird in Rom ſtark 
gehalten. Lange hat die Staatsregierung gezaudert, dem 
Drängen des Wilnaer Generalgouverneurs nachzugeben; 
der Premierminiſter, der Baron Ropp perſönlich, glaube 
ich, recht gut kennt, hat ihm mehrere Propoſitionen ge 
macht, die eine mildere Löſung des Dilemmas möglich gee 
macht hätten, aber auf dieſe Kompromiſſe ging der ſtarre 
katholiſche Prälat nicht ein. 

„So erfolgte denn ſeine faſt einzig daſtehende Entlaſſung 
aus dem Amte. Ich ſtehe nicht auf dem Standpunkte des 
Barons Ropp und verſtehe ſehr gut, daß dieſer Paſſagier 
auf dem ruſſiſchen Staatsſchiffe den Steuerleuten unbequem 
war; aber der hohen Begabung und den edlen Charakter- 
eigenſchaften Baron Ropps muß ich doch den Tribut der 
Anerkennung zollen. Es gibt nicht viele ſolcher Männer, 
und ich bin überzeugt, daß er noch eine weitere Rolle 
ſpielen wird.“ 

Im Einverſtändnis mit dem Heiligen Stuhle verzichtete 
Biſchof v. d. Ropp nicht freiwillig auf ſein Bistum und 
übernahm keine der angebotenen Diözefen; darum wandte 
ſich die ruſſiſche Regierung an das Kapitel und forderte 
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die Domherrn auf, einen Kapitularvikar an Stelle des ab- 
geſetzten Biſchofs zu wählen. In der ſchriftlichen Erklärung 
vom 4. Januar 1908 lehnte jedoch das Kapitel dieſe Wahl 
ab und wurde deswegen im April 1908 aufgelöſt, die neun 
geiſtlichen Mitglieder des Wilnaer Konſiſtoriums wurden 
zeitweiſe ſuspendiert. Bis heute iſt der Biſchofsſtuhl un- 
beſetzt, das Bistum verwaltet ein Adminiſtrator. 

Dieſe Vorgänge mußten ſelbſt dem Vertrauensſeligſten 
die Augen öffnen. Aber auch in der Kleinarbeit der Seel- 
forge mußte der Klerus verſpüren, daß die orthodoxe Re⸗ 
gierung noch lange nicht geneigt war, wirkliche Toleranz 
walten zu laſſen. Die Kinder aus Miſchehen mußten auch 
fernerhin ſämtlich orthodox erzogen werden, Miſchehen zu 
trauen blieb den katholiſchen Geiſtlichen auch weiter ſtreng 
verboten. Übertritte mußten dem Gouverneur vorher an- 
gezeigt werden, der Unterſchied gegen die preußiſche Praxis 
beſtand alſo darin, daß in Preußen eine Anzeige des Über- 
tritts beim Amtsgericht nur notwendig ift, um die rechtliche 
Stellung in Konfeſſionsangelegenheiten zu klären, in Ruß⸗ 
land dagegen durfte der katholiſche Geiſtliche an orthodoxen 
Konvertiten die kirchliche Trauung trotz des Toleranzerlaſſes 
nur vornehmen, wenn vorher der Übertritt nach Meldung 
beim Gouverneur geſetzlich zugelaſſen war. 

Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich dazu ein Bei⸗ 
ſpiel bringen: In der ruſſiſchen Nachbarpfarrei wollte ein 
orthodoxer Beamter ein litauiſches Mädchen heiraten und 
verſprach den Schwiegereltern, katholiſch zu werden. Sich 
an den Gouverneur zu wenden hielt er für unmöglich; 
als Beamter hätte er Strafverſetzung oder Entlaſſung ge- 
wärtigen können. Darum kam er auf den Gedanken, ſeinen 
Übertritt in Deutſchland zu vollziehen. Er ließ ſich über 
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den vollzogenen Übertritt eine Urkunde ausſtellen, dieſe vom 
ruſſiſchen Konſulat legaliſieren und legte fie dem litauiſchen 
katholiſchen Geiſtlichen ſeines Wohnortes vor, der ihn darauf⸗ 
hin traute, aber auch kurz nachher zu 50 Rubel Geldſtrafe 
vom Gouvernementsgericht verurteilt wurde. 

Auch zum Angriff auf die andern Bekenntniſſe ging die 
Orthodoxie immer noch über. Man fuhr fort, nur ruſſiſche 
Beamte in die litauiſchen Gebiete zu verſetzen, und baute 
für ſie und die zahlreichen Soldaten überall orthodoxe 
Kirchen hin. Es gibt keinen größeren Flecken mehr, wo 
nicht die weiß leuchtende „Cerkow“ mit ihren grünen oder 
goldenen Zwiebelkuppeln aus dem üppigen Grün der Ort- 
ſchaften ſchimmerte. Das Leben der Dorfpopen ſchildern 
litauiſche Berichte als wenig erbaulich: gering gebildet, in 
neuerer Zeit vielfach durch liberale Theologieprofeſſoren in 
den alten kirchlichen Überzeugungen erſchüttert, doch nicht 
aufgeklärter noch geſitteter geworden, während der Zeit 
der Hochſchulautonomie vielfach mit anarchiſtiſchen Ge⸗ 
danken erfüllt, als verheirateter bäuerlicher Pfarrer oft im 
ſchroffen Gegenſatz zu feinen Biſchöfen, die dem unver⸗ 
heirateten Ordensklerus entnommen werden, nicht hoch ge⸗ 
achtet vom Volk, von der Regierung mächtig beſchützt, 
aber auch in Gewiſſensſachen abhängig von der Regierung 
und deren Diener, das war der Pope, gegen den die 
„Fremdſtämmigen“ ſich ſo hart haben wehren müſſen. Wie 
es in Galizien tatſächlich geſchehen iſt, ſo wären bei einem 
Siege Rußlands auch zu uns ganze Scharen dieſer Popen 
eingezogen, und im neugeſtärkten Selbſtbewußtſein, ſtolz 
hinweiſend auf den Sieg des orthodoxen Rußlands, hätten 
ſie den Kampf gegen die weſteuropäiſche Glaubensfreiheit 
neu begonnen. 
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Uns deutſchen Katholiken wird fic) hier noch der Ge 
danke aufdrängen, daß auch wir unſern Kulturkampf ge- 
habt haben, der nicht weniger ſcharf durchgeführt wurde. 
Obwohl von den Geiſtlichen, die einft jahrelang mit Sträf- 
lingen in Gefängniſſen zuſammengeſperrt waren, noch manch 
einer lebt, hat ein Vertreter des Zentrums während des 
Krieges erklärt, daß wir jene ſchlimmen Zeiten verwunden 
hätten und dem Gründer des Reiches jenen unnötigen 
Angriff nicht mehr nachtrügen. Wir denken nicht daran, 
den Kulturkampf aus unſern Geſchichtsbüchern zu ſtreichen, 
aber wir können heute unbefangen vergleichen und feſt⸗ 
ſtellen: in Preußen ſollte die katholiſche Kirche gebeugt, in 
Rußland vernichtet werden, in Preußen iſt während des 
Streites kein Blut gefloſſen, in Preußen hat derſelbe Bis- 
marck, der den Kampf begann, ihn auch aus beſſerer Er- 
kenntnis beendet, ohne durch revolutionäre Unruhen gedrängt 
zu ſein, ja manch einer unter uns iſt der Meinung, daß 
Bismarck, wenn er Zeit dazu gehabt hätte, ſelbſt die letzten 
Reſte jener Kampfgeſetze ausgeräumt hätte, ſo daß es heute 
nichts mehr davon gäbe. Das ſind weſentliche Unterſchiede 
zwiſchen dem preußiſchen und dem ruſſiſchen Kulturkampf, 
darum wird Rußland ſeine Handlungen nicht mit dem Hin- 
weis auf Preußen rechtfertigen können. Auch nicht mit 
dem Hinweis auf die polniſchen Aufſtände. Kurland machte 
keine Aufſtände, aber die Axt an die Wurzel der Gewifjens- 
freiheit hatte Rußland auch dort gelegt. 

Den Abſchnitt über litauiſche Kirchenverhältniſſe habe ich 
mit gutem Grunde ſo weit ausgedehnt. Das Wertvollſte, 
was ein Land beſitzt, iſt die Bevölkerung, und das litauiſche 
Volk iſt vor allem von der religiöſen Seite zu beurteilen. 
Der Lette iſt mehr dem praktiſchen Vorteil zugänglich, auch 
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in den polniſchen Erörterungen über die Zukunft des Landes 
ſpielen die induſtriellen und Handelsrückſichten eine gewich⸗ 
tige Rolle. Die große Maſſe des ruſſiſch⸗litauiſchen Volkes 
aber ſtellt ohne Beſinnen ideelle und religiöſe Rückſichten 
an die Spitze aller Überlegungen. Noch vor wenigen 
Tagen erlebte ich es, daß litauiſche Zivilgefangene, die in 
Mitteldeutſchland keine Gelegenheit zur Oſterbeichte fanden, 
allen Kriegsgeſetzen zum Trotz hierher kamen, um Oſtern zu 
halten. In der Lebensbeſchreibung des Biſchofs v. d. Ropp 
zeigte ſich ja die große Anhänglichkeit des Volkes an ſeine 
geiſtlichen Oberhäupter. Jetzt im Kriege kam es vor, daß 
eine ganze Gemeinde mitging, als ihr Pfarrer als Geiſel 
fortgeführt wurde. Es gab wohl eine Zeit, da man ver- 
ſuchte, zwiſchen Volk und Klerus einen Keil zu treiben. 
Eine ehemalige Zeitſchrift „Ukininkas“ verſuchte es ge⸗ 
legentlich, ebenſo amerikaniſche Rückwanderer, aber der Ver⸗ 
ſuch mißlang auf der ganzen Linie. Soweit es erlaubt 
war, gründete man kirchliche Vereine, mit aller Kraft nahmen 
ſich die Geiſtlichen der Mäßigkeitsbewegung an, und das 
iſt in Rußland ein doppelt ſegensreiches Werk; die immer 
von neuem erwachenden Bedrückungen ketteten Klerus und 
Volk untrennbar aneinander. Heute kommen ¼ des Klerus 
aus dem Bauern-, etwa / aus dem Adelsſtand. Das 
gibt der Kirche erſt recht den volkstümlichen Charakter. Im 
ganzen haben die Geiſtlichen mit ruhiger Beſonnenheit die 
neulitauiſche Bewegung mitgemacht, ohne ſich zu Dienern 
einer nationallitauiſchen Partei zu erniedrigen. In der 
weit überwiegenden Mehrheit des Volkes hat der litauiſche 
Geiſtliche als Seelſorger, nicht aber der politiſche Agitator 
das entſcheidende Wort; bis jetzt ſind die Zügel der natio⸗ 
nalen Bewegung der Geiſtlichkeit nicht entwunden. 


Litauen. 


9. Heutige kirchliche Verwaltung Litauens. 

Litauen umfaßt 3 Diözeſen: die Diözeſe Samogitien 
oder Telsi mit dem Biſchofsſitz in Kowno, daher gewöhnlich 
Diözeſe Kowno genannt, Wilna und Sejny; davon ge- 
hörte Sejny zu Kongreßpolen und hatte den gregorianiſchen 
Kalender, Litauen nördlich der Memel aber hatte noch zu- 
ſammen mit den Ruſſen den julianiſchen und feierte alle 
Feſte 13 Tage ſpäter als die übrige Chriſtenheit. Sejny 
unterſtand dem Erzbistum Warſchau, Kowno und Wilna 
dem das ganze Großrußland umfaſſenden Erzbistum Mo- 
hilew. Der Biſchofsſitz Wilna iſt, wie bereits geſagt, un- 
beſetzt; im ganzen waren bei Ausbruch des Krieges von 
den 13 ruſſiſchen Biſchofsſitzen 4 unbeſetzt. Zum Biſchof 
von Kowno iſt am 4. Mai 1914 der Profeſſor der Peters- 
burger Hochſchule Franziskus Karevic (geb. 29. September 
1861) konſekriert worden. Biſchof von Sejny iſt Antonius 
Karas (geb. 15. Februar 1856). Beide Biſchöfe ſind der 
Geburt nach Litauer und haben auch die kirchlichen Wünſche 
der Litauer berückſichtigt. Der Biſchof von Kowno, der ſich 
bei Ausbruch des Krieges gerade auf einer Reife in Deutſch⸗ 
land befand und über das Ausland nach Hauſe kam, mußte 
bald die Stadt verlaſſen, weil fie Feſtung war. In⸗ 
zwiſchen iſt er über Schweden zurückgekehrt. Der Biſchof 
von Sejny hatte nach der erſten Einnahme von Suwalki 
ſeinen Sitz Sejny nicht verlaſſen; als bei dem langen 
Stellungskrieg zwiſchen Sejny und Suwalki auch feine 
Wohnung und Kathedrale einige Treffer erhielt, zog er ſich 
zurück. 

Die Domkapitel beſtehen aus neun Mitgliedern, die aber 
nicht das Biſchofswahlrecht beſitzen, ſondern allein Berater 
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und Gehilfen des Biſchofs ſind. Auch Ehrendomherren ohne 
alle Rechte kann der Biſchof ernennen. Die Pfarrer ſind 
verſetzbar und alle vom Biſchof zu ernennen. Staatliche 
oder Privatpatronate gibt es nicht. Auf 2000 Gläubige 
entfällt ein Geiſtlicher, die Zahl iſt höher als die Durch⸗ 
ſchnittszahl in Deutſchland, obwohl in Litauen die Kirch 
ſpiele ſehr ausgedehnt ſind. Zum Studium der Theologie 
waren mindeſtens vier Klaſſen eines Staatsgymnaſiums er- 
fordert; bei der Aufnahme ins Prieſterſeminar mußte vor 
einem ruſſiſchen Kommiſſar genügende Kenntnis des Ruf- 
ſiſchen nachgewieſen werden, ſonſt wurde der Kandidat nicht 
zum Studium zugelaſſen. Auch während der fünfjährigen 
Studienzeit wurde ruſſiſche Literatur und Geſchichte von 
einem gebürtigen Ruſſen gelehrt, die übrigen Vorleſungen 
erfolgten teils lateiniſch teils polniſch oder litauiſch. Die 
drei Sprachen Ruſſiſch, Polniſch und Litauiſch mußten 
alle Prieſter der Diözeſen beherrſchen; viele, beſonders die 
von den baltiſchen Gymnaſien, ſprachen dazu noch Deutſch 
und Lettiſch. Begabte Studenten und beſonders Gymnaſial⸗ 
abiturienten wurden zur Fortſetzung ihrer Studien nach 
Petersburg auf die katholiſch⸗theologiſche Akademie geſchickt; 
in neuerer Zeit hat eine größere Anzahl auch im Ausland, 
beſonders in Innsbruck, Freiburg in der Schweiz und 
Löwen ſtudiert. 

Manches an der litauiſchen Frömmigkeit wird dem Fremden 
nicht gefallen: daß man den Figuren bunte Seidengewänder 
anlegt, daß die Leute auf den Knien um die ganze Kirche 
herumrutſchen, daß ſie nach Art der Ruſſen, die eine faſt 
abergläubiſche Verehrung für die Mutter Erde haben, ſich 
in der Kirche auf den Boden werfen und ihn küſſen; aber 
die Religion dieſer Leute iſt echt, und die Arbeit des 
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Klerus iſt nicht umſonſt geweſen. Der Glaube hat das 
klare Auge und die freie Stirn, eine große Ehrfurcht vor 
Gerechtigkeit und Pflicht im Herzen bewahrt; kinderreiche, 
genügſame Familien wohnen in den armen Hütten; wenn 
auch ein wehmütiger Ton ihre Lieder und ihr Leben durch⸗ 
zieht, ſo ſind ſie zu ehrlicher Arbeit doch bereit und 
haben ſelbſt in den ſchlimmſten Jahren Gott und Selbſt⸗ 
vertrauen nicht verloren. 


10. Die litauiſche Schule. 


Die litauiſchen Schulverhältniſſe in polniſcher Zeit waren 
nicht günſtig. Einen Aufſchwung wollte das geiſtige Leben 
Litauens nehmen, als die Jeſuiten 1578 in Wilna eine 
Akademie mit philoſophiſchen und theologiſchen Vorleſungen 
gründeten; 1614 kam eine juriſtiſche Fakultät dazu. Die 
Ruſſen haben die Akademie 1796 zur Hauptſchule von 
Wilna umgewandelt, 1803 zu einer Univerſität erhoben, 
1830 wieder völlig aufgelöſt und trotz der Bitten der Litauer 

nicht wieder eröffnet. Nach der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens im Jahre 1773 verwandte man in dem nach der 
erſten Teilung übriggebliebenen Polen viele Jeſuitenbeſitz⸗ 
tümer zur Gründung von Schulen, die vielfach von 
Ordensleuten übernommen, daher 1832 zuſammen mit den 
Klöſtern von Rußland aufgehoben wurden; ſie waren ein 
Mittelding zwiſchen Volksſchule und Gymnaſium. 1824 
wurde den litauiſchen Bauern verboten, ihre Söhne aufs 
Gymnaſium zu ſenden, das ſollte Adelsvorrecht bleiben. 
1882 traf ein ähnliches Verbot, das Gymnaſium zu beſchicken, 
die ärmeren Volksklaſſen, um das Anwachſen der Sozial- 
demokratie zu beſchränken. Die litauiſchen Eltern, die eine 
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Familienehre darein ſetzten, einen Sohn dem Prieſterſtand 
zuzuführen, ſuchten aber trotz ihrer Dürftigkeit ihren Söhnen 
das humaniſtiſche Studium zu ermöglichen. 

Während der Sprachenkämpfe in den Jahren vor 1905, 
als die geiſtlichen Religionslehrer an den Gymnaſien ge⸗ 
zwungen waren, den Religionsunterricht ruſſiſch zu er⸗ 
teilen, herrſchte an den Gymnaſien ein für unſere Ver⸗ 
hältniſſe geradezu undenkbarer Zuſtand: nach allgemeiner 
Vereinbarung leiſteten die Religionslehrer paſſiven Wider. 
ſtand, d. h. ſie nahmen in der Religionsſtunde ein Zeitungs- 
blatt zur Hand, die Schüler aber arbeiteten für andere 
Fächer. Beim Examen genügte zu einer befriedigenden Zen⸗ 
ſur das Herſagen einiger ruſſiſchen Verſe. Die Regierung 
kannte dieſe Unterrichtsart und zahlte die Gehälter an 
die Religionslehrer, der Erfolg aber war für Kirche und 
Staat gleich beklagenswert: manch einer der damaligen 
Schüler trat glaubenslos ins Leben und wurde ſpäter Revo- 
lutionär. 

Zuletzt durfte der Religionsunterricht in der Mutter- 
ſprache erteilt werden. Es iſt allerdings nicht zu leugnen, 
daß in gemiſchten Gegenden dadurch ein gedeihlicher Reli- 
gionsunterricht auf den oberen Klaſſen des Gymnaſiums 
behindert wurde, denn der Religionslehrer mußte aus Ruſſen, 
Litauern, Polen, Letten, Deutſchen Abteilungen bilden, ſo 
daß die Gründlichkeit des Unterrichts durch die Vielſprachig⸗ 
keit beeinträchtigt wurde. An einzelnen Gymnaſien waren 
katholiſche Religionslehrer ebenſo wie Schulrabbiner mit 
Gehalt und Rechten wie die andern Oberlehrer angeſtellt. 

Ruſſiſche Staatsgymnaſien beſtanden zuletzt in Kowno, 
Schaulen, Suwalki, Mariampol und Wilna. Man hörte 
hin und wieder klagen, daß Litauer, auch Bojarenſöhne, 
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bei der Aufnahme in ein Staatsgymnaſium erſt an zweiter 
Stelle nach den ruſſiſchen Beamtenſöhnen berückſichtigt, 
darum öfter wegen Überfüllung zurückgewieſen würden. In 
letzter Zeit iſt eine ganze Reihe von höheren Privatſchulen 
dazu gekommen, z. B. in Suwalki, Auguſtow, Wilkowyſzki, 
Roſſieny, Tauroggen, Ponewjeſch. Das kirchliche Direl- 
torium führt in der Diözeſe Kowno 38 Geiſtliche auf, die 
an 50 höheren Schulen verſchiedener Art Religionsunterricht 
erteilten (darunter find aber auch baltiſche Schulen mit- 
gezählt). Zuletzt find auch höhere litauiſche Schulen ent- 
ftanden, z. B. eine Mädchenſchule in Mariampol, wo Litauiſch 
Unterrichtsſprache und Ruſſiſch Unterrichtsfach war. 

Das akademiſche Studium für Laienberufe iſt in Litauen 
ſeltener als in Kurland, aber es gibt doch eine Anzahl 
Mediziner, Rechtsanwälte und Oberlehrer; allerdings war 
die Beamtenlaufbahn ſehr erſchwert; ein litauiſcher Student 
war vom Studium der ruſſiſchen Geſchichte ausgeſchloſſen, 
denn er hätte als Geſchichtslehrer niemals eine Anſtellung 
erhalten. Auch dem Handels. und Bankberuf begann man 
ſich, ganz gegen den früheren Brauch, allmählich zuzuwenden. 

Nach dem Jahre 1863 war die litauiſche Unterrichts 
ſprache ganz verboten. Die Leute haben ihre Kinder aus 
alten Gebetbüchern leſen gelehrt; unter den aus Deutſch⸗ 
land hinübergeſchmuggelten Büchern waren auch große 
Maſſen Katechismusfibeln. Irgend eine alte Frau im 
Dorfe mußte heimlich die Vorbereitung der Kinder zur 
erſten heiligen Kommunion übernehmen; kam die Polizei 
dahinter, ſo koſtete es Strafe, weil ſelbſt dieſer primitive 
Unterricht als verbotene Schule verfolgt wurde. Nichts 
deſtoweniger konnte eine Menge Perſonen leſen und ſchreiben; 
nach Stichproben bei den amerikaniſchen Einwanderern ſollen 
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unter den Litauern nur 50% Analphabeten geweſen ſein — 
für Polen wurde die Zahl auf 85% angegeben; die Leſe 
kunſt kam allerdings bei vielen über ein mühſames Buch 
ſtabieren nicht hinaus. 

Inzwiſchen aber hatte Rußland verſucht, die ruſſiſche 
Regierungsſchule einzuführen, die der orthodoxen Pfarre 
angegliedert und mit einem ruſſiſchen Lehrer beſetzt war. 
Nach den Beſtimmungen ſollte dem katholiſchen Geiſtlichen 
das Recht gewahrt werden, an dieſen Schulen den Reli ⸗ 
gionsunterricht zu erteilen, in Wirklichkeit gab es dabei fo- 
viel Schwierigkeiten, daß die Geiſtlichen zuletzt davon ab- 
ſehen mußten. Der Religionsunterricht ſollte in ruſſiſcher 
Sprache erteilt werden, obwohl die Kinder nicht Ruſſiſch 
konnten noch in der kurzen Schulzeit erlernten. Nur die 
täglichen Gebete durften von Prieſtern litauiſch gelehrt 
werden, die bibliſche Geſchichte mußten die Kinder filben- 
weiſe, ohne Verſtändnis des Sinnes, ruſſiſch auswendig 
lernen. Um nicht ruſſiſch beten zu müſſen, wurden die 
Gebete zum Beginn und Schluß des Unterrichts vielfach 
auch in den Volksſchulen lateiniſch gebetet, ja das Beten 
in ruſſiſcher Sprache ſahen die Leute und Kinder oft geradezu 
als Sünde an. Obwohl manchmal nicht ein einziges ortho 
doxes Kind in der Schule war, durfte nicht ein katholiſches 
Kruzifix darin aufgehängt werden, wohl aber hing darin 
das orthodoxe Heiligenbild. Da ließ ſich die Bauernſchaft 
manches Dorfes dazu hinreißen, mit Gewalt das Kreuz auf- 
zuhängen; freilich hatte ſie nachher auch die Strafen der 
Regierung zu tragen. 

Im Geſchichtsunterricht wurden zugunſten Rußlands und 
der Orthodoxie Tatſachen auf den Kopf geſtellt und die 
gewalttätigen Verbreiter der Orthodoxie geprieſen, auch 
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orthodoxe Gebetbücher den katholiſchen Kindern in die 
Hand gedrückt. So geſchah es, daß die Biſchöfe unter 
Strafe der Exkommunikation verboten, Kinder in ſolche 
Schulen zu ſchicken, wo nicht der katholiſche Geiſtliche den 
Religionsunterricht erteilt; der ruſſiſche Staat dagegen ſuchte 
ſeinerſeits ebenſo durch Strafandrohung die Kinder zum 
Schulbeſuch zu zwingen. Auch durch Beſchränkung der Zahl 
von Hilfsgeiſtlichen ſuchte die Regierung es den Geiſtlichen 
unmöglich zu machen, den Religionsunterricht zu erteilen. 

Im Gouvernement Suwalki wurden öfter katholiſche 
Lehrer ſtaatlich angeſtellt, und fie erteilten auch Religions. 
unterricht. Im ſtaatlichen Lehrerſeminar in Wewere wurde 
zwar katholiſcher Religionsunterricht erteilt, und auf dem 
ſtaatlichen Seminar von Ponewjeſch wurden einige Prozent 
katholiſcher Seminarſchüler zugelaſſen, aber es hielt für 
dieſe katholiſch⸗litauiſchen Lehrer ſehr ſchwer, eine ſtaatliche 
Anſtellung zu finden. Der Staat ſandte eben feine ruf. 
ſiſchen Lehrer, auch nachdem der Gebrauch der litauiſchen 
Sprache in der Schule freigegeben war, und machte dadurch 
wieder einmal den Gebrauch einer Gunſt, die er geſetzlich 
zugeſtanden hatte, unmöglich. 

Geſetzlichen Schulzwang gab es in Rußland nicht, die 
Kinder beſuchten freiwillig 3—4 Jahre lang in der Zeit 
vom 1. November bis Oſtern die Schule; ſommerüber ruhte 
der Unterricht, ſo daß nur ſelten ein Kind in der Schulzeit 
wirklich Ruſſiſch lernte und oft erſt nach dem erſten oder 
gar zweiten Jahr etwas leſen konnte. Im Revolutions. 
jahr 1905 haben die Litauer dank der Beſonnenheit ihrer 
Führer ſich nicht an den Unruhen beteiligt, ſo daß ihnen 
Erſchütterungen wie in Kurland erſpart blieben. Aber davon 
ließen ſie ſich nicht zurückhalten: ſie haben die ruſſiſchen 
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Lehrer aus dem Lande gejagt, zwar ohne Gewalt anzu- 
wenden, aber ſie ſtellten ihnen Fuhrwerk und befahlen ihnen 
an, nach Großrußland abzufahren. 

Die Bevölkerung erblickte in der ruſſiſchen Schulpolitik 
das, was ſie war, einen gewaltſamen Verſuch, auch auf dem 
Weg über die Schule die Litauer zu verruſſen, und darum 
iſt es nicht verwunderlich, daß die Bevölkerung fic) oft ge- 
weigert hat, Schulen einzurichten, die nur ruſſiſchen Zwecken 
dienen ſollten. Eine Statiſtik vom Jahre 1895 ergab, daß 
im Gouvernement Wilna eine Schule auf 4601, im Gouverne- 
ment Kowno gar erſt auf 5594 Perſonen kam !. 

Nach den freiheitlichen Erlaſſen von 1905 bildete ſich 
in der Diözeſe Kowno ein privater Schulverein namens 
Saule = Sonne und in der Dibzeſe Sejny ein entſprechender 
Verein namens Ziburys — Licht. Die Saule hat trotz ihres 
kurzen Beſtehens bereits 100 private litauiſche Schulen ins 
Leben gerufen und aus Beiträgen des Klerus und der 
Eltern unterhalten. Ja es gab Gemeinden, die den Über- 
ſchuß ihrer Genoſſenſchaftsmolkerei zur Gründung einer 
Schule freigaben. Lehrer an dieſen Schulen waren ausnahms⸗ 
los katholiſche Litauer. In Kowno wurde ein privates 
Lehrerſeminar eröffnet, deſſen Zöglinge in Petersburg vor 
einer Kommiſſion ihr Examen ablegten, ohne jedoch auf eine 
ſtaatliche Anſtellung rechnen zu können. Auch eine Or- 
ganiſtenſchule entſtand in Kowno, die um ſo nötiger war, 
als die Ruſſen beim Gottesdienſt keine Orgel gebrauchen, 
deshalb auch keinen Orgelunterricht an den ſtaatlichen Semi- 
naren pflegen. Eine ſtaatliche Aufſicht über die privaten 
Schulen wurde nur in geringem Maß ausgeübt. 
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Selbſtverſtändlich haben die privaten Schulen an Raum⸗ 
verhältniſſen, Lehrmitteln und ſchließlich auch an Ausbildung 
der Lehrer manches zu wünſchen übrig gelaſſen; anderſeits 
haben die Staatsſchulen mit der Zeit doch recht viel ge- 
boten, ſowohl an Lehrſtoff als auch an Berechtigungen. 
In allzu ängſtlicher Beſorgnis um ſpäteres Fortkommen 
haben darum manche Leute doch den Staatsſchulen ihre 
Kinder zugeführt, zumal ſich in neueſter Zeit der Natio⸗ 
nalitätenkampf etwas milderte. Aber das Urteil über die 
ruſſiſche Staatsſchule lautet von drei voneinander ganz um- 
abhängigen Stellen ganz gleich, nämlich von den baltiſchen 
Deutſchen, von den Litauern und von den Deutſchen an 
der Wolga: wenn auch die ruſſiſche Staatsſchule zuletzt 
eine nicht unweſentliche Summe von Kenntniſſen übermittelte, 
ſo verſagte ſie vollſtändig in der Erziehung der Kinder zu 
aufrechten, wahrhaftigen und pflichttreuen Menſchen, und 
weil dieſes Urteil ſo rückhaltslos von dieſen drei Seiten 
ausgeſprochen wird, kann man der ruſſiſchen Staatsſchule 
auch das Schlußurteil ſprechen: fie hat ihre edelſte Auf- 
gabe nicht erfüllt. 

Das litauiſche Volk iſt ſo begierig nach Unterricht, wie 
man ſich es kaum vorſtellen kann, und gleich den Letten, ſehr 
bildungsfähig. Das Trachten nach Wiſſen macht geradezu 
einen Hauptcharakterzug bei ihnen aus. In Wilna haben 
ſich ſofort nach Einrichtung der Schulen mitten im Kriege 
10000 Kinder ganz freiwillig zu den Schulen gemeldet, 
von allen Seiten liefen bei den deutſchen Verwaltungen 
die Geſuche um Eröffnung von Schulen ein. Mir ſind 
Fälle bekannt, wo litauiſche Dienſtmädchen nach Deutſch⸗ 
land kamen und kein Wort Deutſch reden noch einen Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben konnten, und nach einigen Monaten konnten 
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ſie die deutſchen Zeitungen leſen und verſtehen. Noch jetzt 
im Kriege ſind zwei Kinder aus Amerika, die Litauiſch und 
Engliſch, aber kein Wort Deutſch konnten, hierzubleiben 
gezwungen und beſuchen ſeit etwa einem Jahre die Schule. 
Aber heute kann man ſie in ihren Leiſtungen nur wenig 
mehr von den deutſchen Kindern unterſcheiden. Mit Ge⸗ 
walt iſt dieſes Volk von den Ruſſen in ſeiner geiſtigen 
Entwicklung zurückgehalten worden und ſehnt ſich darnach, 
daß ihm auch hierin Freiheit und Hilfe geboten werde. 
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In ſeiner Größe kommt das eigentliche Litauen, wie wir 
es anfangs begrenzt haben, mit 70000 qkm etwa dem 
Königreich Bayern nahe, in ſeiner Bevölkerungsdichte ſteht 
es mit 42 Bewohnern auf dem Quadratkilometer weit über 
Kurland, das trotz feiner alten Kultur nur die außerordent⸗ 
liche dünne Bevölkerung von 27 Bewohnern auf dem Quadrat⸗ 
kilometer hat; doch ſteht es weit zurück gegen ebendasſelbe 
Bayern mit 80 und gegen Preußen mit 100 Bewohnern auf 
dem Quadratkilometer. Nach Bodenbeſchaffenheit und Klima 
bietet es etwa dasſelbe Bild wie Oſtpreußen, jedoch fehlt es 
an Verkehrsſtraßen und Bodenverbeſſerung. Der Wafler- 
weg des Landes, um den ſich Litauen lagert, der breite, 
von den litauiſchen Dainos vielbeſungene Njemenſtrom, 
bildet auf deutſchem Gebiet eine gute Schiffahrtsſtraße, doch 
ſofort hinter der ehemaligen Grenze ſperren große Sand- 
bänke das Flußbett, und es gehört lange Erfahrung dazu, 
den Dampfer zwiſchendurch zu ſteuern. An Baggerarbeiten 
hat es Rußland nicht fehlen laſſen, aber der Buhnenbau 
iſt nicht eingeführt, und darum hat der Strom keine ordent⸗ 
liche Fahrrinne behalten können. 
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Ruſſiſch⸗litauiſche und deutſche Kreiſe hatten ſich auch be 
müht, an die großen ruſſiſchen Eiſenbahnſtrecken einen An- 
ſchluß über Tilſit⸗Laugszargen und Memel ⸗Bajohren zu er- 
halten, allein die ruſſiſche Regierung machte ſtrategiſche 
Rückſichten geltend, und das Land blieb weiter außerordent⸗ 
lich arm an Eiſenbahnen. Seiner Lage nach war Litauen 
ja ganz auf Deutſchland hingewieſen, die deutſche Boll. 
politik aber hinderte den litauiſchen Bauern, die Wohltaten 
der deutſchen Preisbildung für landwirtſchaftliche Erzeug- 
niſſe mitzugenießen, anderſeits erſchwerte die ruſſiſche Zoll. 
politik wiederum die Einführung deutſcher landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen, ſo daß Litauen aus ſeiner Grenzlage, 
da es keinen Handel trieb, überhaupt keine Vorteile ziehen 
konnte. 

Die Beſitzverteilung in Litauen ift einer dichteren Be- 
ſiedelung bedeutend beſſer angepaßt als in Kurland; der 
Großgrundbeſitz tritt ſtärker hinter dem bäuerlichen Be⸗ 
ſitz zurück, und weil heute landwirtſchaftliche Hochſchulen 
und Winterſchulen, Verſuchsgüter, Kreisvereine, Kredit⸗ 
vereine, Zuchtgenoſſenſchaften die allermeiſten der Aufgaben 
übernommen haben, die ehemals dem Großgrundbeſitz zu- 
fielen, iſt Litauen ein Land, das ſich geſund entwickeln 
kann. Bisher nur auf eigene Hilfe angewieſen, von der 
ruffifchen Regierung eher mit Hemmungen als mit För⸗ 
derung bedacht, hat in neuerer Zeit, genau wie in Kurland, 
das Volk durch Selbſthilfe, durch Vorträge, Ausſtellungen 
und Prämien ſich wirtſchaftlich gehoben, vielfach durch die 
Arbeit der Geiſtlichen, die deutſche Volks, Bauern- und 
Arbeitervereine eifrig in ihren Fachblättern beſprachen. Es 
beſtanden zuletzt etwa 100 Kunſtdünger⸗ und Wareneinkaufs⸗ 
genoſſenſchaften, bei Mariampol eine litauiſche Landwirt⸗ 
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ſchaftsſchule, Molkereigenoſſenſchaften, die manchmal aus 
ihren Überſchüſſen Volksſchulen unterhielten, Spar- und 
Darlehenskaſſen, die zum Teil mit deutſchem Geld zu hohen 
Prozenten und trotzdem noch vorteilhafter als früher mit 
zehnprozentigem ruſſiſch. jüdiſchem Kapital arbeiteten, und 
zahlreiche Feuerwehren; die Feuerverſicherung war ſtaatlich 
und erhob nachträglich durch Umlagen den Feuerſchadens⸗ 
erſatz. 

Glücklicherweiſe blieb Litauen von den „Wohltaten“ des 
ruſſiſchen „Mir“ verſchont. Bereits in den Kriegen mit 
Schweden hatten die einſichtsvollen Staatsmänner Polens 
Gelegenheit, zu erkennen, was für eine Kraft der freie Bauern ⸗ 
ſtand einem Staate verleihen kann. Darum ſuchte man, 
trotz des Widerſpruchs mancher Adeligen, die Bauern auch 
zum Heeresdienſte heranzuziehen. 1794 erklärte dann nach 
der zweiten Teilung Polens der Führer des damaligen 
Aufſtandes alle Bauern für frei und erbberechtigt auf ihrem 
Hofe. Dieſes neue Recht, womit Polen allen ſeinen Nach- 
barn voranging, wurde vom Adel angenommen und in allen 
Kirchen Polens und Litauens als Staatsgeſetz verkündigt. 
Sobald aber Rußland dieſe Gebiete unter ſeinem Zepter 
hatte, hob es die Freiheit der Bauern wieder auf. Als 
Alexander II. im Jahre 1861 die Leibeigenſchaft dann in 
ſeinem ganzen Reiche aufhob, dankte er dem Adel von 
Kowno, Wilna und Grodno für ſeine tätige Mithilfe bei 
der Durchführung dieſes Geſetzes und ließ, ähnlich wie in 
Kurland, die alte bewährte Wirtſchaftsform beſtehen, ohne 
die Mirwirtſchaft einzuführen. Nach dem Aufſtande von 
1863 ſiedelte man freilich, gleichſam zum Vergleich, auf einigen 
konfiszierten Gütern ruſſiſche Koloniſten an und richtete 
nunmehr bei ihnen die großruſſiſche . ein: die 
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Bauernkoloniſten erhielten das Gut zum gemeinſamen Beſitz, 
die Ackerſtücke wurden in ſchmale Streifen eingeteilt und 
abwechſelnd bewirtſchaftet, für die Steuern haftete die Ge- 
meinſchaft, durch Gemeindebeſchluß wurde Anfang und 
Ende der Feldarbeit feſtgeſetzt. Der zur Trägheit neigende 
Ruſſe wurde hierdurch noch mehr in feinem Phlegma be- 
ſtärkt, es fehlte der Wettſtreit der Nachbarn und das Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl; darum zeichneten fic) dieſe Rufjen- 
koloniſten, ohnehin wohl nicht erſtklaſſige Bürger, durch 
ſchlechte Wirtſchaft und Verwahrloſung unvorteilhaft vor 
den litauiſchen Bauern aus. Unter ihren Diebereien hatten 
die Nachbarn ſehr zu leiden, es war aber für einen 
Litauer ſchwer, vor Gericht ſein Recht gegen einen Ruſſen 
zu finden. 

Der litauiſche Bauer beſitzt natürlich nicht die Kenntniſſe, 
Zähigkeit und Nüchternheit des deutſchen Bauern. Denn 
dem ruſſiſchen Staat lag wenig daran, die guten Eigen ⸗ 
ſchaften der Fremdſtämmigen zu pflegen. Biſchof Valan⸗ 
Sauſkis, ein von den Litauern hochverehrter Biſchof aus der 
Zeit des Aufſtandes von 1863, hatte ſich beſonders den 
Kampf gegen die Trunkſucht zum Ziele geſetzt und große 
Erfolge erreicht. Einmal aber hat ihm die ruſſiſche Re⸗ 
gierung eine Broſchüre gegen die Trunkſucht beſchlagnahmt, 
die er in einer Auflage von 40000 Stück hatte drucken 
laſſen. Irgend welche ruſſenfeindlichen Ausführungen werden 
kaum zu dieſer Maßnahme geführt haben, denn davor ver- 
ſtand ſich Biſchof Valansauſkis in acht zu nehmen; wahr- 
ſcheinlich leiteten die Regierung Rückſichten auf das ftaat- 
liche Branntweinmonopol. Manch eine Litauerwirtſchaft, 
beſonders in den Gebieten nördlich des Njemen, macht 
mit ihren großen Stubbenfeldern, die nur dürftige Weide 
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geben, ihren ſauern Wieſen und halbverfallenen Gebäuden 
einen armſeligen und verwahrloſten Eindruck; wen ſoll es 
wundern? 

Der litauiſche Adel verlor nach dem Aufſtand von 1863 
einen großen Teil ſeiner Beſitzungen. Der ruſſiſche Staat 
bildete, ſoweit er nicht ruſſiſche Bauern anſiedelte, große 
Majorate daraus und verlieh ſie den ruſſiſchen Generälen, 
z. B. das dicht an der Grenze gelegene, der SFürften- 
familie Waſſiltſchikow gehörige Rieſengut Georgenburg- 
Tauroggen. Auf dieſen Gütern, wie auch auf den Gütern 
des litauiſchen Adels, wird zum Teil ganz moderne Land- 
wirtſchaft getrieben, viele von den beſten Tieren gingen von 
den jährlichen oſtpreußiſchen Zuchtviehauktionen dort hinüber. 
Zum Teil herrſchte aber auch bei Ruſſen und litauiſchen 
Adeligen Lotterwirtſchaft. Forſtkahlſchlag blieb tot liegen, 
bis durch Anflug ſich ſelbſt wieder Wald anpflanzte. Und 
wenn das Geld in Paris, Petersburg oder andern Treff. 
punkten der Vergnügungswelt ausging, fiel ein neues Stück 
des guten Waldes. 

Die ruſſiſche Regierung hatte die deutſchen Großgrund- 
beſitzer, die ſich in der preußiſchen Zeit ſüdlich des Njemen 
angeſiedelt hatten, ausgekauft; der litauiſche Bauer bedurfte 
in den Gouvernements Kowno und Wilna zu jedem Land- 
erwerb ſtaatlicher Genehmigung, mehr als 240 preußiſche 
Morgen wurden ihm auf keinen Fall zugebilligt. In Beamten ⸗ 
ſtellen durften die litauiſchen Bauernſöhne nicht einrücken, die 
ſtanden ihnen allenfalls im tiefen Rußland offen. Man 
wollte ſo allmählich dieſe Landſtriche ganz mit Ruſſen be⸗ 
ſetzen, und mit welchem Nachdruck dies betrieben wurde, 
geht daraus hervor, daß im Jahre 1890 im Gouverne⸗ 
ment Kowno allein 6000000 Rubel für ruſſiſche Bauern- 
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anſiedlungen ausgeworfen wurden 1. Die „Kreſtianſkij Poſſe⸗ 
mejnij Bank“ (Landwirtſchaftliche Bauernbank), mit dem 
Sitz in Kowno, kaufte die Güter kapitalſchwacher Guts⸗ 
beſitzer an, teilte ſie zu ſehr vorteilhaften Bedingungen gegen 
geringe Anzahlung an ruſſiſche Koloniſten auf und unter- 
ſtützte dieſe ſogar mit Barmitteln zum Kauf von Vieh und 
Maſchinen. Trotz aller Proteſte der litauiſchen Duma ⸗ 
abgeordneten erhielten Litauer kein Land, allenfalls ein 
Stück ſumpfige Wieſe, das die Ruſſen verſchmäht hatten. 

Auch als Arbeiter in fiskaliſchen Betrieben wurden nur 
Ruſſen angeſtellt, wenn ſie ſelbſt weither und mit großen 
Koſten herangeholt werden mußten. So mußten ſich die 
Litauer Schritt um Schritt aus ihrer Heimat verdrängen 
laſſen; manche gingen, wie die meiſten Letten, oſtwärts nach 
Rußland, in die ruſſiſchen Induſtrieſtädte; der bei weitem 
größte Strom aber wandte ſich nach Weſten, nach Deutſch⸗ 
land und Amerika. 

Die ſtarke Auswanderung nach Amerika? begann in den 
Hungerjahren 1867 und 1868 und nahm ſeitdem dauernd 
zu. Nach 30 Jahren, im Jahre 1899, waren in Amerika 
anweſend 60000 Männer und 30000 Frauen, im ganzen 
90000 Litauer. Ihre Zahl iſt inzwiſchen durch die ver- 
ſtärkte Einwanderung und Vermehrung auf /— ) Mil- 
lionen geſtiegen. Die Jahre 1907 mit 26000 und 1913 
mit 25000 Auswanderern bezeichnen die Höhepunkte der 
Auswanderung, die anſchließenden Jahre aber ſtehen nicht 
um viel zurück. Litauen verlor ſo in letzter Zeit alljährlich 
11 ½½ ſeiner Bevölkerung, d. h. der ganze Geburten- 


1 Dr. Gaigalat, Die litauiſch⸗baltiſche Frage. 
Vgl. die Zeitſchrift Naujoji Lietuva. 


11. Wirtſchaftsverhältniſſe in Litauen. 


133 


überſchuß floß ab nach Amerika, fo daß eine Volksvermeh⸗ 
rung im Heimatland nicht mehr ſtattfand. 1907 wirkte der 
Japaniſche Krieg und die Revolution nach, und die neuen 
Freiheiten wurden zur Auswanderung benutzt, 1913 warf 
der drohende Völkerkrieg ſeine Schatten voraus; es war 
vielen Litauern nicht angenehm, im ruſſiſchen Heere zu 
dienen oder gar ihr Leben für Rußland zu Markte zu tragen. 

In Amerika haben viele eine neue Heimat gefunden. Sie 
konnten dort ungehindert ihre Kirchen gründen, in der Erz- 
diözeſe Chicago z. B. gibt es nach Angabe des Official 
Catholic Directory für das Jahr 1916 13 litauiſche fatho- 
liſche Kirchen. Auch ihre Schulen durften ſie eröffnen, und 
kein Menſch kümmerte ſich darum, was ſie lehrten; kein 
Menſch ſuchte ihnen klar zu machen, daß ſie neben ihrer 
Mutterſprache auch noch eine Weltſprache treiben müßten, 
und trotzdem hat jeder Litauer, der einige Jahre drüben 
war, Engliſch geſprochen und ließ ſeine Kinder Engliſch 
lernen. Nach der bereits aufgeführten amtlichen Quelle 
zählt die Erzdiözeſe Chicago zur Zeit acht litauiſche katho⸗ 
liſche Schulen. In Shenandoah, Pa., hatte ſich ſogar ein 
Preſſezentrum gebildet, das wiſſenſchaftliche Schriften in 
litauiſcher Sprache herausgab. Daneben erſcheint dort drüben 
eine ganze Reihe litauiſcher Zeitungen. 

Durch die amerikaniſch⸗litauiſchen Banken kamen recht be⸗ 
deutende Summen in die Heimat zur Unterſtützung der An- 
gehörigen. Auch kehrten in letzter Zeit ſchätzungsweiſe 5000 
Perſonen jährlich teils zum Beſuch der Angehörigen teils 
für immer in die alte Heimat zurück. Aber recht zuſagen 
wollen unſere europäiſchen und gar die ruſſiſchen Verhält- 
niſſe niemand mehr, dem der Erdteil der Freiheit einmal 
Gaſtrecht geboten. Darum glaube ich auch nicht, daß nach 
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dem Frieden eine größere Rückwanderung ſtattfinden wird. 
Man faßt ja drüben recht eifrig Beſchlüſſe über die Zukunft 
Litauens, wenn es aber darum ginge, die geſicherte Lebens. 
ſtellung drüben aufzugeben und hier auf dem blutgetränkten 
Boden einen neuen Platz ſich zu erkämpfen, wenn nach 
den Zeiten des gewaltigen Verdienens in Amerika hier eine 
Zeit mühevoller und wenig lohnender Arbeit begönne, 
da kehrte ſicherlich manch ein Rückwanderer der Heimat 
ſeiner Jugend enttäuſcht den Rücken. Viele von den Frei- 
heiten, die in Amerika möglich ſind, werden in Europa 
ſtets unmöglich bleiben, auch nach dem Kriege, und das 
wird für ſolche Rückwanderer, die dieſe Erkenntnis drüben 
nicht erlangt haben, eine neue Erfahrung werden müſſen. 

Geſetzlich war die Auswanderung aus ruſſiſchem Staats- 
gebiet fo erſchwert, daß fie jo gut wie verboten war. Nichts⸗ 
deſtoweniger beſtanden jenſeits der Grenze richtige Aus- 
wandererbureaus — die Litauer nannten ſie „Kantürra“ — 
mit Buchführung und Abgaben an die kaiſerlichen Beamten. 
Die Grenzbeſtechungsgelder für eine Perſon betrugen 11 Rubel, 
die Beamte und Soldaten teilten, jo daß ſolch ein Grenz 
transport aus größerer Entfernung mit Wagenfahrt und 
Beſtechung 25 Rubel oder etwa 50 Mark koſtete. Da 
ſpielte ſich denn in den dunkeln Nächten an der Grenze 
manches blutige Drama ab. Noch kurz vor Ausbruch des 
Krieges wollte eine Frau mit zwei kleinen Kindern, die zum 
Beſuch herübergekommen waren, zu ihrem Mann nach Amerika 
zurückkehren; ſie wurde erſchoſſen, die Führer flohen. Der 
Mann ſchrieb ſpäter: ob nicht vielleicht der Grenzkoſak mit 
den Führern unter einer Decke geſtanden hätte, denn bei 
der Leiche wurden 800 Mark, die die Frau bei ſich führte, 
nicht mehr gefunden. Wer weiß, wie es war? Ob es 
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zufällig ein Koſak war, den man zu beſtechen vergeſſen 
hatte, oder ob er wirklich um des Geldes willen trotz der 
Beſtechung die Frau erſchoß? 

Der Hauptſtrom der Aus- und Rückwanderung ging über 
Deutſchland, über deutſche Bahnen und deutſche Schiffe; 
das war mit ein Gegenſtand des engliſchen Geſchäftsneides. 
Die Fahrſätze, durchſchnittlich zu 160 Mark gerechnet, er- 
gaben bei 25000 litauiſchen Zwiſchendeckern im Jahr eine 
Einnahme von 4 Millionen, die die deutſche Handelsflotte 
zum größten Teil davontrug. 


12. Litauiſche Sommerarbeiter. 

Viele von jenen Auswanderern kamen zunächſt nach Deutſch⸗ 
land, um ſich hier das Fahrgeld zuſammenzuſparen. Manch 
einer gab allmählich den Plan auf, und ſo kam es, daß 
mit den Dienſtmädchen und Knechten, die als Sommer⸗ 
arbeiter nach Deutſchland gekommen waren, im ganzen etwa 
3000 Litauer jährlich den Sommer über in Deutſchland 
waren und vielfach trotz der entgegenſtehenden Beſtimmungen 
heimlich auch im Winter blieben. Die ausländiſchen Land- 
und Induſtriearbeiter erfordern in Deutſchland für die Zeit 
nach dem Kriege eine ganz beſondere Beachtung; denn ein 
Segen iſt es für unſer Vaterland nicht, daß wir alljährlich 
eine Million fremder Arbeiter ins Land holen müſſen, die 
bares Geld hinaustragen, Plätze füllen, an denen Kinder 
des Landes ſtehen ſollten, und für die Sitten des Landes 
ſicherlich nicht von Vorteil find. Die litauiſchen Sommer⸗ 
arbeiter ſelbſt hatten hier kein beneidenswertes Los: aus 
allem Zuſammenhang mit der Heimat, dem Elternhaus und 
zumeiſt auch ihrer Kirche geriſſen, ohne Aufſicht, verwahr⸗ 
loſten fie allmählich. In den katholiſchen Grenzpfarreien 
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entfielen zuletzt 25—30 % aller Taufen auf litauiſche un⸗ 
eheliche Ruſſenkinder. Die Leute bemühten ſich oft ſehr 
um ihre Trauung, aber dazu waren ſoviel Beſcheinigungen 
notwendig, daß eine Trauung ſo gut wie unmöglich war. 
Ich erinnere mich, daß ein Brautpaar allein für Beſorgung 
der Papiere und die dazu notwendigen Reiſen etwa 100 Mark 
ausgeben mußte und trotzdem nicht getraut werden konnte. 
Auf eine Anfrage, woher denn die Schwierigkeiten kämen, 
und ob es nicht möglich ſei, ſie zu beheben, antwortete die 
ruſſiſche Behörde: von Deutſchland; die deutſche Behörde 
entgegnete darauf, daß vielmehr Rußland die Schwierig ⸗ 
keiten mache. Die Brautleute gerieten in die ſchwerſten 
Gewiſſenskonflikte: ſie ſahen ſich als Eheleute an, wollten 
auch kirchlich und ſtaatlich die Ehe ſchließen, das war ihnen 
aber unmöglich gemacht. Eine Rückkehr nach Rußland war 
ausgeſchloſſen, weil die Männer ſich zumeiſt der Militär; 
pflicht entzogen hatten, und ſo mußten ſie oft jahrelang in 
ſchwerſter Gewiſſensunruhe verweilen. Die Kinder bekamen 
nicht den ehrlichen Vatersnamen; manch ein Mann ließ 
hinterher die Frau doch im Stich, weil fie ihm nicht an 
getraut war, von den Kindern aber ſtarb ein unverhältnis⸗ 
mäßig großer Teil, die andern wuchſen heran, vielfach zuletzt 
von Vater und Mutter verlaſſen. In einer Diaſporagemeinde 
von 1500 Kommunikanten machte die Zahl der ſchulpflichtigen 
Ruſſenkinder etwa 200 aus. So mußte ein ganz verwahr⸗ 
loſtes Geſchlecht aufwachſen, eine Laſt der Gemeinde, ein 
Verderb für unſer eigenes Volk. 

An dieſen Verhältniſſen trägt die ganze wirtſchaftliche 
Lage der letzten Jahre Schuld; aber einen großen Teil der 
Schuld möchte ich auch Rußland zuweiſen. Ich habe jahre- 
lang gerade mit dieſen Schäden in meinen Gemeinden zu 
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kämpfen gehabt und bin zuletzt zu dieſem Urteil gekommen. 
Selbſt wenn Deutſchland zu bureaukratiſch mit den Forde 
rungen für die ſtandesamtliche Eheſchließung geweſen wäre, 
es hätte doch nur eines Wortes der ruſſiſchen Regierung 
bedurft, um ihren Untertanen beizuſpringen. Aber ſo wie 
in Kurland das Schrumpfen der Bevölkerung, ſo war auch 
in Litauen der ruſſiſchen Regierung das Auseinanderſprengen 
der Litauer recht. Die Fremdſtämmigen mochten nach Amerika 
gehen, ſie mochten Weſteuropa durchſetzen und Vorboten der 
ruſſiſchen Kultur fein, an ihre Stelle aber ſchob ſich all- 
mählich der Koloß von Moskau, alles verdrängend, zer⸗ 
malmend, bis es zuletzt zum verhängnisvollen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit Deutſchland kam. Der Krieg hat viel Leben ver⸗ 
nichtet, aber ich will ihn preiſen, wenn er die erbärmlichen 
Verhältniſſe der Saiſonarbeiter beſeitigt, wenn er das junge 
Leben erhält und es ermöglicht, daß in den Grenzen Deutſch⸗ 
lands freie, ehrliche deutſche Menſchen aufwachſen und ar⸗ 
beiten, nicht fremde, gewiſſensbedrängte Arbeitsſöldner 
ohne Ehre. 


13. Induſtrie, Handel, Juden. 


An Induſtrie iſt Litauen arm, eine größere Gerberei in 
Schaulen und eine Eiſengießerei in Kowno find nennens⸗ 
wert. In älteren Zeiten hat man einmal verſucht, Flachs⸗ 
und Wollſpinne rei und weberei einzuführen, aber ohne 
rechten Erfolg. Für die Entwicklung einer größeren In⸗ 
duſtrie fehlt es an Kohlen und Erzen, wohl aber läßt ſich 
vorausſagen, daß die großen Waldbeſtände der Sägemüllerei, 
die Abnahme des Holzbaues allmählich den Ziegeleien Ein- 
gang verſchaffen werden; auch Brauereien, Maſchinenfabriken 
für die Landwirtſchaft, Molkerei und Töpferei finden dort 
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ein freies Feld. Vielleicht kann es auch einmal gelingen, 
die bisher unfaßbaren Kräfte des ſtarken Memelſtromes der 
Induſtrie dienſtbar zu machen; bis jetzt aber hat Litauen 
den Charakter des reinen Ackerbaulandes bewahrt. 

Der Handel lag bis zum Kriege ausſchließlich in Händen 
der Juden. Die ruſſiſche Statiſtik von 1897 gibt für das 
litauiſche Gebiet etwa 375000 Juden an, und zwar bil- 
deten fie im Gouvernement Kowno 14%, in den litauiſchen 
Kreiſen der Gouvernements Wilna und Suwalki 16% und 
10%, in der Stadt Wilna gar 40% der Bevölkerung. 
Nun hat allerdings die amerikaniſche und ſüdafrikaniſche 
Auswanderung gerade auch viele Juden außer Landes ge⸗ 
führt, aber anderſeits wußten ſie ſich der Verſchleppung 
durch die Ruſſen ſehr gut zu entziehen und tauchten nach 
dem Einrücken der Deutſchen vielfach als die erſten wieder 
an ihren alten Wohnſitzen auf, ſo daß ſie auch heute einen 
bedeutenden Teil der Bevölkerung ausmachen und durch 
ihre Gewandtheit und Sprachfertigkeit ſich leicht Einfluß 
verſchaffen. Die jüdiſchen Schulen ſind mit unter den erſten 
wiedereröffneten Schulen geweſen, und kurz nach dem Ein⸗ 
rücken der Deutſchen in Wilna iſt auch die jiddiſche Zeitung 
und das jiddiſche Theater wiederaufgelebt. Die Juden 
können ſich ſogar rühmen, deutſche Kultur nach Litauen 
gebracht zu haben. Allerdings iſt das Jiddiſch keine deutſche 
Klaſſikerſprache, aber Kleidung und Sprache iſt tatſächlich 
urdeutſch, und zwar aus den rheiniſchen Ländern während 
der Judenverfolgungen im 14. Jahrhundert eingeführt. 
Sollte Litauen nach dem Kriege in näherem Zuſammenhange 
mit Deutſchland bleiben, ſo wäre der Jude dem Litauer durch 
die Kenntnis der deutſchen Sprache geſchäftlich fo ſehr über- 
legen, daß geradezu ein wirtſchaftlicher Daſeinskampf dem 
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Litauer aufgedrängt wäre. Er müßte fic) unendlich an- 
ſtrengen, um nicht ganz und gar unter die Vormundſchaft 
der des Deutſchen kundigen Juden zu geraten. 

Das Verhältnis zwiſchen Litauern und Juden war nicht 
unfreundlich; der Jude und der Pfarrer waren vielfach die 
einzigen Perſonen, denen der Litauer Vertrauen ſchenkte. 
Schon der Großfürſt Mindaugas hatte im 13. Jahrhundert 
Juden ins Land gerufen, um Handel und Induſtrie zu 
fördern. Als ſpäter einmal in Kraſnopol von einem deutſchen 
Adeligen eine Spinnerei gegründet wurde, bauten die Domini⸗ 
kaner in Sejny, eiferſüchtig auf das Aufblühen von Kra- 
ſnopol, eine Synagoge und ſuchten die Juden anzulocken. 
Der bereits erwähnte Biſchof Valansauſkis, in feinen Schriften 
gegen den Alkohol ein ſcharfer Gegner der jüdiſchen 
Krugwirte, pflegte bei feiner Wohltätigkeit in den Hunger⸗ 
jahren Juden und Chriſten gleichmäßig zu bedenken. In 
neuerer Zeit iſt es das Streben der leitenden Kreiſe ge- 
weſen, die Litauer der jüdiſchen Verführung zur Trunkſucht 
und der Bewucherung zu entziehen und im Handel un- 
abhängig zu machen. Vor etwa vier Jahren trat der erſte 
chriſtliche Holzgroßhändler auf den Plan. Bis dahin hatte 
der lohnende Holz. und Flachshandel ganz in Händen der 
Juden geruht. Den kleinen jüdiſchen Händlern in den 
kleinen Städten und auf dem Lande geht es heute nicht 
mehr gut, daher ihre Abwanderung nach Amerika und in 
letzter Zeit auch nach Südafrika. 


14. Verwaltung. 


Die ſtaatliche Verwaltung in Litauen wich im Gouver⸗ 
nement Suwalki etwas von den Formen der andern beiden 
litauiſchen Gouvernements ab, weil hier eine Zeitlang nach 
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dem Entſtehen des Herzogtums Warſchau der Code Na- 
poléon galt. Unter dem Gouverneur ſtanden die Kreis⸗ 
landräte, die von der Regierung ernannt wurden und ſtets 
orthodoxe Ruſſen waren. Unter den Landräten ſtanden die 
Waitai (Gehalt 180 — 200 Rubel), die dem deutſchen Amts- 
vorſteher entſprechen, vom Volk gewählt wurden und ſtets 
katholiſche Litauer waren. Beſondere Vorbildung war nicht 
vorgeſchrieben. Der Amtmann ſtellte mehrere Schreiber 
an; in der ſchlimmſten Bedrückungszeit hat die Regierung 
ſich ſelbſt in dieſe Angelegenheiten gemiſcht und ruſſiſche 
oder ruſſenfreundliche Schreiber dem Amtmann aufgedrängt. 
Unter dem Waitas ſtand der Staroſt oder Schulze. 

Je 2—3 Amtsbezirke hatten einen Amtsrichter (Gehalt 
800—1200 Rubel), der vom Volke aus den Kreiſen der 
Bauern und Gutsbeſitzer oder aus der Intelligenz gewählt 
wurde, juriſtiſche Vorbildung aber nicht zu haben brauchte. 
Er richtete nach Gewiſſen, Tradition und Sitte unter Bei- 
ſitz von zwei ebenfalls gewählten Schöffen über Sachen bis 
zu 300 Rubeln. Die nächſt höhere Inſtanz war das Kreis- 
gericht, für beſondere Fälle wurde aus mehreren Kreis⸗ 
gerichten ein Bezirksgericht zuſammengeſtellt, wo Amtsſprache 
und Mehrheit der Richter ruſſiſch ſein mußte. 

In den beiden Gouvernements Kowno und Wilna beſtanden 
noch Reſte der alten Adelsprivilegien, der Adel wählte in 
jedem Gouvernement ſeinen Adelsmarſchall; die Rechte aber, 
die in Großrußland den Semſtwos, einer Art von Selbſt 
verwaltungsorganen, bei Verwaltung von Schulen, Kranken- 
und Waiſenhäuſern zuſtehen, waren hier den Bevölkerungs 
ausſchüſſen nicht gewährt. Neben dem Kreislandrat gab 
es noch einen beſondern Bauernlandrat; unter dieſem ſtanden 
die Amtmänner, unter jedem Amtmann 2—3 Staroſten, 
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unter dieſen wieder der Sotnik (sotnja = Hundertſchaft) 
und der Deſiatnik (desjat = zehn). Der Amtmann war 
auch hier unterſter Richter. 

Im Revolutionsjahr 1905 hat das litauiſche Volk neben 
den ruſſiſchen Lehrern auch die ruſſiſchen Amtsſchreiber ver- 
jagt. Die ruſſiſche Regierung hat damals verſprochen und 
ihr Verſprechen bisher meiſtens gehalten, daß bei der Amts 
verwaltung litauiſch verhandelt und die Protokolle in li- 
tauiſcher Sprache niedergeſchrieben werden ſollten, nur mußte 
der vorgeſetzten Behörde für die Kontrolle eine ruſſiſche 
Überſetzung beigefügt werden. 


15. Litauiſches Necht. 


Es iſt hier der Platz, noch etwas über die Rechtsgeſchichte 
Litauens zu ſagen 1. Die älteſten Gewohnheitsrechte der 
Litauer wichen in zahlreichen Punkten von den Rechten der 
umwohnenden Slawenvölker ab, hatten vielmehr häufig 
Ahnlichkeit mit den ſkandinaviſchen Rechten. Später er- 
hielten Städte, Zuwanderer und auch ſonſt Leute, die da⸗ 
nach verlangten, magdeburgiſches Recht und konnten nach 
Magdeburg appellieren. Dann bürgerte ſich vielfach als 
Rechtsbuch das Maſowiſche Statut ein, das mit dem böh- 
miſchen Recht viel Ahnlichkeit beſaß, bis im Jahre 1530 
nach langem Warten und vielen Verſuchen die erſte Aus 
gabe des Litauiſchen Statuts erſchien. Später kamen noch 
zwei verbeſſerte Ausgaben heraus. Der Kanzler Goſtaut 
hatte die alten litauiſchen Großfürſtenerlaſſe und die ge- 
ringen Reſte des litauiſchen Gewohnheitsrechtes geſammelt; 
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hauptſächlich handelte es fic) um die Erlaſſe in Weißruß⸗ 
land, und fo kam es, daß das Litauiſche Statut in weiß⸗ 
ruſſiſcher Sprache abgefaßt iſt und tatſächlich ſtarke Cin- 
flüſſe weißruſſiſchen Gewohnheitsrechtes aufweiſt. Das 
römiſche Recht iſt nicht zu Hilfe genommen, obwohl die 
erſten beiden Ausgaben neben vielen polniſchen ſehr viele 
lateiniſche Ausdrücke enthalten. 

Das Litauiſche Statut hat als Geſetzbuch bis 1839, teil- 
weiſe bis 1849 eine große Bedeutung gehabt, ſeit 1850 
galt das ruſſiſche Reichsrecht. 

Der Großfürſt Wytaut hatte ſeinerzeit verſucht, die li⸗ 
tauiſche Sprache zur Schrift., Hof- und Rechtsſprache zu 
erheben, dieſe nationallitauiſchen Bemühungen mußten aber 
gegenüber der höheren Kultur Weißrußlands ſcheitern. Die 
alten Urkunden ſind darum in der weißruſſiſchen Kanzlei⸗ 
ſprache geſchrieben, daneben aber auch, infolge der Ver. 
leihungen magdeburgiſchen Rechts, in deutſcher Sprache. 
Später überwiegen lateiniſche Urkunden, bis zuletzt der 
polniſche Einfluß alles andere verdrängte. Durch die 
Einführung des Code Napoléon in Südlitauen und 
ſpäter durch das aufgedrängte ruſſiſche Recht iſt alſo die 
litauiſche Rechtsbildung, die ohnehin nur zum geringſten 
Teil auf angeſtammtem Gewohnheitsrecht fußte, ganz aus 
dem alten Geleiſe gedrängt, fo daß von einer Anhänglich- 
keit an altes litauiſches Recht heute in Litauen nicht ge- 
ſprochen werden kann, wenigſtens ſoweit das geſchriebene 
Recht in Frage kommt; in der kleinen Rechtspflege, wo 
der Richter nur nach Gewiſſen und Gewohnheit entſchied, 
. ſich vielleicht Reſte alten Rechtsempfindens erhalten 

aben. 


16. Politiſches aus Litauen. 


16. Politiſches aus Litauen. 


Als Friedrich Wilhelm I. ſeinem widerſtrebenden Adel 
1716 die Antwort gab: „Ich ſtabiliere die Souveränete 
und ſetze die Krone feſt wie einen Rocher von bronze“, 
ahnte er nicht, daß ſpätere Zeiten zwar ſeinen ſtarken mon- 
archiſchen Sinn bewundern, über ſein franzöſiſches Deutſch 
aber ſtaunen würden. Friedrich der Große wäre mit ſeinen 
mangelhaften Kenntniſſen der deutſchen Grammatik auf einer 
heutigen Volksſchule ſchlecht vorwärts gekommen. Als jedoch 
Deutſchland feine großen Klaſſiker gehabt und ſeine Freiheits⸗ 
kriege ausgefochten hatte, erwachte mit ungeahnter Stärke 
das Volksbewußtſein und die Wertſchätzung der Sprache. 
Aber parallel ging ſolch ein Erwachen auch durch die kleinen 
Völker Europas, und während das beginnende 19. Jahr- 
hundert in Weltbürgertümelei ſchwelgte, fingen am Ende 
des 19. Jahrhunderts ſelbſt die kleinſten Volksſplitter Eu- 
ropas an, ſich ihres nationalen Eigenlebens bewußt zu 
werden und mit rückſichtsloſem Eifer Freiheit und Achtung 
für ihre Sprache und ihr Volkstum zu verlangen. 

Litauen hat dieſes Erwachen miterlebt; der bereits ge · 
nannte, in Warna wohnende Dr. Baſſanowicz war einer 
der erſten Erwecker Litauens. Und trotz der ruſſiſchen Be 
drückungen, oder vielleicht gerade ihretwegen, flammte das 
Volksbewußtſein machtvoller auf, als nach der früheren Ge- 
ſchichte Litauens zu erwarten war. Es iſt ſchwer, den 
Geſchichtsphiloſophen zu ſpielen; wenn aber Rußland fatho- 
liſch geweſen wäre oder wenigſtens den katholiſchen Glauben 
nicht bekämpft und ſich der Geiſtlichkeit und des niederen 
Volkes mit derſelben Wärme angenommen hätte, wie einſt 
Polen des Adels, wer will ſagen, ob Litauen vor 100 Jahren 
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bei der damals herrſchenden Gleichgültigkeit gegen das eigene 
Volkstum nicht innerlich ganz und äußerlich zum größten 
Teil für Rußland gewonnen worden wäre? Damals wäre 
es vielleicht noch möglich geweſen. 

Anlehnung an größere Völker braucht Litauen, das bezeugt 
Überlegung und Geſchichte. Ein Volk von 2 Millionen 
kann zwiſchen Hundertmillionen-Bölfern keine ſelbſtändige 
äußere Poluik treiben; ohne Anſchluß an das Meer und 
ohne Hafen iſt eine Volkswirtſchaft unmöglich. Auch das 
geiſtige Leben könnte ſich nicht entfalten: wie wäre es möglich, 
hochwiſſenſchaftliche Bücher in litauiſcher Sprache zu ſchreiben? 
Sie wären unerſchwinglich teuer, und nur ſehr wenige wären 
fähig, fie zu leſen. Selbſt Dänemark muß für wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke auf die großen Sprachen zurückgreifen. Daß 
es heute für kleine zwiſchengeſchobene Völker unmöglich iſt, 
ganz ohne Anlehnung zu bleiben, zeigt uns das Beiſpiel 
der Balkanländer. Litauen hat in ſeiner Urzeit zunachſt 
ſchüchterne Verſuche einer Anlehnung an Rußland gemacht. 
Valſtininkas, der litauiſche Fürſtenſohn und orthodoxe Mönch, 
fap zwei Jahre (1265 — 1267) auf dem litauiſchen Fürſtenſitz, 
Gedimin (1315—1339) gab ſeinen Söhnen ruſſiſche Fürften- 
töchter zur Ehe. Trotzdem kam es zu keinem näheren 
Freundſchaftsverhältnis mit Rußland; Litauen ahnte wohl: 
wenn es die Orthodoxie annähme, ſo wäre es früher oder 
ſpäter dem Ruſſentum verfallen. Auch hatte Litauen zuviel 
Streitſtücke mit Rußland, denn Rußland wollte auf Weiß ⸗ 
und Rotrußland nicht verzichten. Litauen beherrſchte damals 
ruſſiſche Gebiete, die zwei⸗ bis viermal ſo groß als das 
eigentliche Litauen waren. Zunächſt die Weißruſſen, viel 
leicht Abkommen der Goten, die einſt am Pripet gewohnt 
haben; fie werden noch heute von den Litauern Gudai ge 
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nannt zum Unterſchied gegen die Moskowiter, die Maſkolai 
heißen. Im Norden Nowgorod, im Often Smolenſk, im 
Süden Kiew, die wichtige Stadt, der Ausgangspunkt der 
ruſſiſchen Orthodoxie, waren ehemals litauiſch, und Ruß ⸗ 
land trachtete um ſo eifriger nach den Hilfsmitteln dieſer 
Länder, weil es ſelbſt im Oſten ſchwer von den en 
bedrängt wurde. 

Von einem Anſchluß an die Deutſchen hielt Litauen der 
ſtete Kampf mit dem Ritterorden und der abweiſende Stolz 
der deutſchen Ritter zurück, und als die ſchwere Bedrängnis 
ſeitens der Ruſſen und Tataren immer notwendiger einen Zu⸗ 
ſammenſchluß mit Nachbarreichen forderte, wandten ſich die 
Litauer an die kulturell nicht viel höher ſtehenden Polen, 
mit denen ſie bisher noch am wenigſten geſtritten hatten. 
Bei den Verhandlungen mit dem Orden und dem deutſchen 
Kaiſer hatten die Litauer immer verſucht, aus der Annahme 
des Chriſtentums politiſchen Nutzen zu ziehen. Deutſchland 
lehnte es ab, die Annahme des Chriſtentums mit politiſchen 
Geſchenken zu belohnen. 

Die Vereinigung mit Polen iſt eine Merkwürdigkeit der 
Weltgeſchichte. Jogaila (Jagello), der Litauerfürſt, heiratete 
im Jahre 1386 die polniſche Prinzeſſin Jadwiga, er und 
ſeine Verwandten ließen ſich in Krakau taufen, dann ließ 
er Maſſentaufen in Litauen halten, wurde König von Polen, 
während fein kriegs, und verhandlungsgewandter Vetter 
Wytaut ſich die ſelbſtändige Stellung eines Großfürſten von 
Litauen errang. Vor und nach der ſchickſalsſchweren Schlacht 
von Tannenberg wurde die Vereinigung beider Völker 
feierlich beſiegelt. 1401 kamen Vertreter beider Reiche in 
Wilna zuſammen und ſchloſſen feierlich ewigen Frieden und 
Bund, 1413 wurden auf dem Tage von Horodlo am Bug 
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den Litauern dieſelben Rechte mit den Polen zugeſichert 
und in Litauen die polniſche Verwaltungsart eingeführt. 
Seit jener Zeit kam in Litauen nach polniſchem Vorbild 
der niedere Adel zu Macht. 1429 hielt Wytaut in Luck 
einen großen Fürſtentag, zu dem der deutſche Kaiſer Sigis⸗ 
mund, der polniſche König Jogaila, der däniſche König, 
der Großfürſt von Moskau, der Deutſch⸗Ordensmeiſter, ein 
Legat des Papſtes, Geſandte des oſtrömiſchen Kaiſers, viele 
Gaufürſten und Tatarenchane erſchienen. Wytaut war 
unſtreitig in jener Zeit der bedeutendſte Fürſt des Oſtens 
und ging damit um, auf dem Fürſtentage von Luck ſich 
zum König von Litauen ausrufen zu laſſen. Jogaila aber 
fürchtete, daß Litauen durch die Erhebung zum Königreich 
fi) von Polen trennen könnte, und ſuchte mit dem Auf- 
gebot aller Macht das Vorhaben Wytauts zu hinter 
treiben. Wytaut, nach Trakai zurückgekehrt und dem Tod 
ſich nähernd, ließ zuletzt auch ſelbſt von ſeinem Vorhaben 
ab und ſtarb in den Armen ſeines Vetters Jogaila. Wytaut 
ſtrebte offenbar eine Vereinigung der beiden Reiche zu 
gleichen Bedingungen an, es ſiegten jedoch die polniſchen 
Beſtrebungen, wonach Polen in dem neuen Reich die Füh⸗ 
rung übernahm. 

Durch den Anſchluß an Polen wurde Litauen endgültig 
für die römiſch⸗katholiſche Kirche gewonnen und vor der 
Orthodoxie und der Verruſſung bewahrt; weſtliche Kultur 
hat es nur auf dem Wege über Polen erhalten. Durch 
die Vereinigung ſind beide Völker zu einer Großmacht des 
Oſtens geworden, Litauen hat den Polen eine Reihe hervor- 
ragender Männer geliefert und von Polen wiederum Kultur 
und Beſtand erhalten. In der nächſten Zeit wählten Polen 
wiederholt die Männer zu Königen, die vorher Litauer zu 
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ihren Großfürſten erwählt hatten. Später mußte Litauen 
die ganze Not des polniſchen Wahlkönigtums mit durchmachen, 
als aus allen Ländern Könige nach Polen gewählt wurden. 
Heinrich von Valois ward geradezu zum Geſpött, Stefan 
Bathory von Siebenbürgen war ein tatkräftiger Mann, 
die Fürſten aus dem Hauſe Waſa waren ein Unglück für 
Polen, die Sachſen betrachteten Polen als ihre Dufaten- 
quetſche, Leſzezynſki und Poniatowſki konnten das Ver⸗ 
hängnis nicht aufhalten. Die wachſende Macht des niederen 
Adels entrechtete die Bauern und die Krone, das Einſpruchs⸗ 
recht aber jedes einzelnen gegen Reichstagsbeſchlüſſe, von 
den Nachbarreichen durch Beſtechung ausgenutzt, führte das 
Reich allmählich ſeinem Verfall entgegen. 

Im Jahre 1700 ſprach der litauiſche Adel auf einem 
Tage in Wilna ſchriftlich den freiwilligen Verzicht auf die 
Adelsrechte aus in der Erkenntnis, daß die Adelsrepublik 
allmählich dem Untergang zutrieb und daß nur ein ſtarkes 
Königtum das Reich vor dem Untergang bewahren könne. 
König Friedrich Auguſt verſtand nicht, ſich dieſen Beſchluß 
zunutze zu machen; der polniſche Adel wies den litauiſchen 
Plan ſcharf zurück, und ſo blieb er erfolglos. Der litauiſche 
Adel ging allmählich ganz in das polniſche Lager über, 
entfernte ſich in Sprache und Sitten vom Volke, ſo daß 
eine gewiſſe Spannung entſtand, und erſt in neueſter Zeit 
traten einige Adelige wieder offen als Litauer auf und be⸗ 
teiligten ſich an dem neulitauiſchen Volksleben. 

Nach ſolcher Geſchichte iſt es nicht verwunderlich, wenn 
heute durch das Volk der Litauer ein etwas demokratiſcher 
Zug geht, nicht als ob ſie Autorität und hiſtoriſche Rechte 
verachteten — das würde ſich mit ihren grundkatholiſchen 
Anſchauungen ſchlecht vertragen —, ſondern ſie fühlen ſich 
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von den vornehmen Herren verlaſſen und auf eigene Hilfe 
angewieſen: ſo iſt das Wort „demokratiſch“ aufzufaſſen im 
Namen der chriſtlich⸗demokratiſchen Partei, der die katho⸗ 
liſchen Litauer meiſtens angehören. Auch wollen ſie dadurch 
der ruſſiſchen Regierung gegenüber ihren Widerſpruch gegen 
jede Beamtenwillkür ausdrücken. Das Eintreten für den 
Großgrundbeſitz war auch beim Biſchof v. d. Ropp, dem 
hochverehrten, das einzige, wofür die Litauer nicht volles 
Verſtändnis hatten, obwohl ſie ſich während der Revolution 
durch Biſchof v. d. Ropp von allen Ausſchreitungen gegen 
den Großgrundbeſitz zurückhalten ließen. 

Die Verbindung mit Polen iſt den Litauern nicht zum 
Gedeihen geweſen; ſie erſchien zu ihrer Zeit als politiſche 
Notwendigkeit, die Verantwortung für den ſpätern Gang 
der Geſchichte trägt der polniſche und der litauiſche Adel 
gleichmäßig. Auch litauiſche Herren, z. B. aus der Familie 
der Sapieha, haben in der litauiſch⸗polniſchen Reichspolitik 
böſe Querſprünge gemacht. Es beſteht darum unter den 
geſchichtskundigen Litauern gewiß keine Sehnſucht nach einer 
Wiedervereinigung mit Polen; aber man täuſcht ſich auch, 
wenn man eine tiefgehende und allgemeine Feindſchaft gegen 
Polen annimmt. 

Die Gegenſätze zwiſchen Litauern und Polen ſind durch 
verſchiedene Zeitungsberichte über Schlägereien in Kirchen, 
wo die Polen den litauiſchen Kirchengeſang verhindern 
wollten, in Deutſchland bekannt geworden. Der Abgeordnete 
Dr. Steputat hat im preußiſchen Landtag ausführlich im 
Jahre 1913 darüber geſprochen auf Grund der Beſchwerde · 
ſchrift der 70 litauiſchen Geiſtlichen, die in Rom dieſe Ver- 
hältniſſe zur Sprache gebracht haben. Im Vorwort dieſer 
vielbeachteten Schrift: „Die Lage der katholiſchen Litauer 
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im Bistum Wilna und die Ausſchreitungen des Panpolonis- 
mus“ (Tilſit 1913), ſagen die Beſchwerdeführer: „Wir 
bekämpfen nicht das Polentum, aber wir fühlen uns ver- 
pflichtet, der fog. polniſchen demokratiſchen Nationalpartei, 
die mit ihren Attentaten auf die heiligſten Rechte und Frei ⸗ 
heiten der katholiſchen Nichtpolen eine große Gefahr für die 
katholiſche Kirche in Rußland bildet, die Maske herunter ⸗ 
zureißen.“ 

Die Schrift zählt dann die Nachteile auf, die Polen bis 
in die neueſte Zeit dem litauiſchen Volkstum angetan hat. 
In den polniſchen Schulen hätten in alter Zeit die Kinder, 
die Litauiſch zu ſprechen wagten, eine Spottafel umgehängt 
bekommen — aber ebenſo klagen die Polen, daß die Jeſuiten 
in ihren Schulen eine Spottafel den Schülern umgehängt 
hätten, die nicht Lateiniſch redeten. Von der Wilnaer Uni- 
verfität fei nur ein einziges litauiſches Buch herausgekom⸗ 
men — aber wir ſahen vorher, daß es ſelbſt heute noch ein 
gewagtes Unternehmen wäre, ein größeres wiſſenſchaftliches 
Werk in litauiſcher Sprache herauszugeben. Der Klerus 
wäre der Volksſprache nicht mächtig geweſen — aber das 
war bei den alten Preußen in Oſtpreußen zum großen Teil 
ebenſo, und ſelbſt lange nach der Reformation war es in 
Livland nicht anders. Bis zu der vollſtändigen Verſchmel⸗ 
zung mit Polen auf dem Reichstag zu Lublin, wo die Li- 
tauer das Recht einbüßten, ihren Großfürſten ſelbſtändig zu 
wählen, und ſolange Litauen ſeine eigene Verwaltung, ſeinen 
eigenen Reichsſchatz und ſein eigenes Recht hatte, wäre es 
den Litauern unbenommen geweſen, ihre Söhne nicht nur 
nach Krakau auf die Univerſität, ſondern weiter in die Welt 
zu ſenden und eigene Schulen mit eigenen Lehrern aus der 
Mitte des Volkes zu gründen, aber ſie gewöhnten ſich in 
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geiſtiger Unſelbſtändigkeit daran, weſtliche Kultur nur durch 
polniſche Vermittlung zu empfangen. a 

Auch darüber braucht man ſich nicht zu wundern, daß 
litauiſche Orts. und Perſonennamen polniſches Gepräge er- 
hielten, daß aus Kaunas — Kowno, aus Schaulai — 
Szawle, aus Schaulis — Szawlinſki, aus Zilius — By- 
linſki wird; bei einer rein polniſchen Verwaltung formen 
ſich die Namen allmählich ohne weiteres Zutun um. Man 
hat mit den litauiſchen Perfonen- und Ortsnamen feine liebe 
Not. Was hat mir hier nicht der Name Valansauſkis zu 
ſchaffen gemacht! Sollte ich ſchreiben Valancius, wie er 
auf einigen Heftchen ſelbſt ſich nannte, oder Wolonſzewfki 
mit polniſchem Klang, wie er meiſt in den amtlichen Ver⸗ 
zeichniſſen heißt, oder Valansauſki oder Valansaujfis, wie 
dieſe Form wieder ins Litauiſche zurückgebildet wurde? Ich 
entſchloß mich fürs letzte, damit auch derjenige den Namen 
wiedererkennt, der ihn bisher nur polniſch kannte. Sonſt 
ſuchte ich in dieſen Blättern immer die alte litauiſche Form 
des Namens zu geben. Eine amtliche oder ſtandesamtliche 
Feſtſtellung der Namen gab es in Rußland nicht, das hat 
dem, der mit Rußland zu tun hatte, manchmal unendliche 
Mühen gebracht. 

Auch daß einige polniſche Adlige ſich im Litauerland ein. 
fanden, obwohl das rechtlich nicht zuläſſig war, iſt nicht 
verwunderlich; Schweden hatte den Balten ebenſo die Ver- 
ſicherung gegeben, daß ſchwediſche Barone nicht angeſiedelt 
werden ſollten, und doch hatten in kurzer Zeit die Livländer 
über das Eindringen von Schweden zu klagen. Wenn die 
Litauer irgend jemand die Schuld an der Vernachläſſigung 
ihres Volkstums zuteilen wollen, ſo mögen ſie allein ihren 
eigenen höchſten, hohen und niedern Adel beſchuldigen, der 
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für das eigene Volkstum kein Verſtändnis und keine Wert⸗ 
ſchätzung beſaß. Kann man billigerweiſe verlangen, daß 
die Polen größere Wertſchätzung dafür haben ſollten als 
das eigene litauiſche Volk? 

Biſchof v. d. Ropp erſcheint im Urteil aller rechtlich 
denkenden Männer, die ihn kannten, als gerecht und un⸗ 
beugſam, die national-demokratiſche Partei der Polen war 
nicht ſeine Freundin, und dennoch erfährt Biſchof v. d. Ropp 
in jener Schrift der 70 Geiſtlichen eine abfällige Beurteilung. 
Der Grund iſt, daß er die Zahl der Litauer in feinem Bis. 
tum nicht ſo herausfinden konnte, wie manche Litauer es 
wünſchten, die auch polonifierte oder zu Weißruſſen ge 
wordene Litauer als die Ihrigen mitzuzählen wünſchten. 
Freilich gibt es auch unter den litauiſchen Geiſtlichen ſolche, 
die nicht die wirklichen Verhältniſſe anerkennen wollen, ſon⸗ 
dern an eine werbende Zugkraft und eine große Zukunft 
des Litauertums glauben, aber ihre Zahl iſt gering. 
„Litwomani“ nannten die Polen dieſe litauiſchen Schwärmer. 

So anfechtbar alſo die geſchichtlichen Vorwürfe gegen 
Polen ſind, ſo unumſtößlich und ſchwerwiegend ſind dagegen 
die Klagen aus neuerer Zeit, denn die Verhältniſſe haben 
ſich geändert. Als in alter Zeit noch in allen Winkeln 
des Landes, längſt nachdem Litauen dem Namen nad) drift. 
lich geworden war, heidniſcher Aberglaube ſich verbarg, da 
war es begreiflich, daß man die litauiſche Sprache als 
„heidniſche“ Sprache bezeichnete, fie vom Gottesdienſt mög⸗ 
lichſt ausſchaltete und mit ihr die Vorſtellung des Wider- 
chriſtlichen verband. Aber in unſern Tagen darf es nicht 
geſchehen, daß nur für eine Sprache, die polniſche, die 
katholiſche Kirche beanſprucht wird, und daß man das Li⸗ 
tauiſche auch heute noch „heidniſch“ nennt. So unglaublich 
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das uns ſcheinen mag, ſolche Entgleisungen ſind tatſäch⸗ 
lich bei den Polen möglich geweſen. 

Und unkatholiſch iſt es auch, einem genügend großen Teil 
der Gemeinde Kirchengeſang und Predigt in der Volksſprache 
zu verſagen. Darüber aber ſind Klagen der litauiſchen 
Minderheiten nicht nur aus dem Wilnaer, ſondern aus dem 
ganzen litauiſch-polniſchen Grenzſtrich gekommen. Man 
brachte es ſogar fertig, litauiſche Gottesdienſte zu ſtören, 
und mußte ſich vom weltlichen ruſſiſchen Gericht deswegen 
verurteilen laſſen. 

Die ruſſiſche Regierung hat natürlich die aufkeimende 
Entfremdung zwiſchen Litauern und Polen ſofort für ihre 
Zwecke benutzt und die Litauer, die vorher zuſammen mit 
den Polen nach den Aufſtänden genug zu leiden hatten, in 
neueſter Zeit auffallend milde behandelt; ja es liegen An: 
zeichen vor, als ob ſie die neue litauiſche Bewegung auch 
mit Geldmitteln unterſtützt hätte. Nichts ſchien ihr will- 
kommener als ein Riß zwiſchen dieſen beiden katholiſchen 
Völkern, denn ein ganz vereinſamtes Litauen hoffte ſie ſpäter 
um fo eher aufzuſaugen. Es gibt nicht viele litauiſche Ge⸗ 
ſchichtsbücher; in dem neueſten und für die Schule brauch- 
barſten iſt die Zeit der Ordensritter mit Galle geſchrieben, 
für die Polen wurde die Brille ſcharf geputzt, aber von den 
barbariſchen ruſſiſchen Gewalttaten ſteht kein Wort darin. 
Nur am Ende hat offenbar der ruſſiſche Zenſor etwas über- 
ſehen oder die liebe nationale Eitelkeit hat ihm einen Streich 
geipielt: es ift die Rede von der rührenden Menfchenfreund- 
lichkeit, daß den Litauern 1905 der Druck von Büchern 
erlaubt wurde, es war aber kein Wort davon geſagt, daß 
Rußland das einmal verboten hatte. Die ruſſiſche Regie- 
rung ſah es gern, daß unter der litauiſchen Jugend auf 
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den ruſſiſchen Schulen ein ſtark polen- und deutſchfeindlicher 
Geiſt einzog. An ein Aufgeben der ehemaligen ruſſiſchen 
Pläne durfte aber niemand glauben. Die Ruſſen haben 
den Polen die lang erbetene Autonomie nicht gewährt, ſie 
haben den Finländern die verbürgte Autonomie genommen, 
ſie griffen in den Lettenaufſtand ein, ſobald die Letten ihre 
Selbſtändigkeit anſtrebten, und ſie hätten die Litauer ebenſo⸗ 
wenig beſſer behandelt als die andern Völker. 

Bei allen einſichtigen Männern, die eigene und ruſſiſche 
Geſchichte kannten, verfingen die kleinen Freundlichkeiten 
natürlich wenig, und eine ſchroffe Feindſchaft mit Polen 
wollten ſelbſt die 70 Wilnaer Geiſtlichen nicht. Der Schluß 
in ihrer Vorrede heißt: „Wir hoffen, daß die vorliegende 
kleine Schrift eine der traurigen Wunden, die der Pan- 
polonismus der katholiſchen Kirche in Rußland geſchlagen 
hat, hell beleuchten und ſo dazu verhelfen wird, den Weg 
zu einer litauiſch-polniſchen Verſtändigung zu bahnen.“ 

Daß jene Schrift nicht als Fehderuf des ganzen fatho- 
liſchen Klerus an Polen aufzufaſſen iſt, beweiſt die Tatſache, 
daß von den 700 Geiſtlichen der Diözeſe Kowno, den 350 
Geiſtlichen der Diözeſe Sejny und den ſämtlichen Geiſtlichen 
der großen Diözeſe Wilna nur 70 die Schrift unterzeichnet 
haben. Dies und die Stellungnahme gegen Biſchof v. d. Ropp 
ruft darum auch gegen die übrigen Ausführungen des 
Buches Mißtrauen hervor. 

Unzweifelhaft am treffendſten hat Biſchof Karewicz die 
Stimmung der großen Mehrheit des litauiſchen Klerus be- 
zeichnet, als er bei ſeiner Inthroniſation im Mai 1914 dem 
Sinne nach ſagte: „Wir Litauer haben den Polen viel zu 
verdanken, beſonders den katholiſchen Glauben. Polen hat 
uns großgezogen, aber jetzt ſind wir mündig geworden, 
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und es ift nicht gut, auch erwachſene Kinder immer noch 
bemuttern zu wollen.“ 

Bei Ausbruch des Weltkrieges war Litauen wirtſchaftlich 
in lebendigſter Entwicklung begriffen. Seinen Klerus, und 
zwar einen recht hoch ſtehenden Klerus, wie das viele aus 
dem Felde kommende Geiſtliche und Soldaten beſtätigt 
haben, kann Litauen heute ſelbſt ſtellen, von der theologiſchen 
Fachwiſſenſchaft Polens kann es ſich frei machen, denn in 
den Bibliotheken der Prieſter ſieht man heute viele deutſche 
Werke oder Überſetzungen ſolcher. Die Mariawitenſekte hat 
in Litauen überhaupt keinen Eingang gefunden; an dem 
Czenſtochauer Kloſterſkandal war Litauen unbeteiligt, und 
in den langen Zeiten der Verfolgungen hat das litauiſche 
Volk die Unerſchütterlichkeit ſeines katholiſchen Glaubens 
bewieſen. Geiſtig beſtand die Befreiung des Litauertums 
ja gerade in der Loslöſung vom Polentum, in der Reini- 
gung der Sprache vom polnischen Einfluß und der Er- 
weckung eigenen geiſtigen Strebens. 
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Die beſte Feder, um Friedensbedingungen vorzuſchreiben, 
iſt ein ſcharſes Schwert; daneben muß aber auch ein phan- 
taſievoller und weitſchauender Kopf die Linien finden, die 
der Zukunft Geſtalt geben. Irgend jemand im grauen 
Altertum hat am Sternenhimmel Bilder geſchaut, die tat 
ſächlich nicht da ſind, und trotzdem kennen noch wir heut⸗ 
zutage den Bären, die Fiſche, die ganze Bilderreihe. Nun 
gibt's freilich in der Politik nicht wie am Sternenhimmel 
abſolut feſtſtehende Dauertatſachen: Bündniſſe, Volksſtim⸗ 
mungen, Völkerbedürfniſſe und Überzeugungen ſind einem 
ewigen Wechſel unterworfen. Von verhältnismäßig dauern- 
den Tatſachen jedoch habe ich bereits zur Beurteilung von 
Kurland und Litauen eine Reihe feſter Punkte beſtimmt; 
hier will ich noch einige beſtimmen, ohne jedoch die ver⸗ 
bindenden Linien ziehen zu dürfen, weil die Erörterung 
unſerer Kriegsziele noch nicht erlaubt iſt. 

Der Reichskanzler ſagte in der Reichstagsrede vom 5. April 
1916: „Asquith ſpricht in feinen Friedensbedingungen vom 
Prinzip der Nationalitäten. Wenn er das tut und ſich in 
die Lage des unbefiegten und unbeſiegbaren Gegners ver- 
ſetzt, kann er da annehmen, daß Deutſchland die von ihm 
und ſeinen Bundesgenoſſen befreiten Völker zwiſchen der 
Baltiſchen See und den Wolyniſchen Sümpfen freiwillig 
wieder dem Regiment des reaktionären Rußlands ausliefern 
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wird, mögen ſie Polen, Litauer, Balten oder Letten ſein? 
Nein, meine Herren, Rußland darf nicht zum zweiten Male 
feine Heere an der ungeſchützten Grenze Oft- und Weſt⸗ 
preußens aufmarſchieren laſſen.“ — Der Beifall von den 
Tribünen, der dieſen Worten folgte, drückte die Zuſtimmung 
des deutſchen Volkes aus, nicht nur jener wenigen Zuhörer; 
am meiſten wiſſen wir Oſtpreußen es zu wägen, was es 
für uns bedeutet, nicht mehr als Grenzvolk auf der Wacht 
und auf dem Außenrande zu ſtehen. Das wirtſchaftliche und 
geſellige Leben Oſtpreußens wird dadurch auf eine neue und 
glücklichere Grundlage geſtellt. 

Auch der damalige Generalſtabschef Ludendorff kam beim 
50 jährigen Militärjubiläum Hindenburgs auf die Worte des 
Reichskanzlers zurück und betonte in ſeiner Glückwunſchrede, 
daß dieſe Worte im öſtlichen Hauptquartier mit großer Freude 
aufgenommen wurden. Das kann jeder, ob Deutſcher, Neu- 
traler oder Feind, den Soldatenherzen nachfühlen, daß es 
ihnen ſeltſam zu Mute wurde, als dies Wort ihnen ſagte: 
Was ihr mit eurem Schwert in hartem Kampf erfochten habt, 
wofür ihr eure Soldaten mit einem Wink in die Schlacht 
geſchickt, worum ihr ſoviel friſches rotes Blut habt fließen 
ſehen, das kriegt der andere nicht mehr zurück, darüber 
werden wir als Sieger und Eroberer entſcheiden. Der Krieg, 
den wir führen mußten, ward nicht als Eroberungskrieg 
begonnen, aber die Fügung der Weltgeſchichte hat uns rieſige 
Eroberungen zur Entſcheidung in die Hand gegeben. 

Wenn der Kanzler von einer Befreiung der Völker ſprach, 
fo ift es gleichzeitig ſelbſtverſtändlich, daß die befreiten Völker 
nicht rat- und ſchutzlos zwiſchen die gewaltigen Mühlſteine 
gepreßt werden, die eben ſo ſcharf aufeinander mahlen. 
Auch darf auf keinen Fall die Möglichkeit für ſie beſtehen, 
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eine Schaukelpolitik zu treiben, um bald mit dem Oſten, 
bald mit dem Weſten zu gehen — das verbietet die eigene 
Sicherheit —, ſondern es muß ein ſtaatsrechtliches Verhältnis 
gefunden werden, wodurch die Zwiſchenvölker mit den Mittel ⸗ 
mächten auf Gedeih und Verderb ſich zuſammenſchließen zur 
Abwehr gegen Moskau. Moskau iſt nicht tot, wenn es 
auch dieſen Krieg gründlich verliert, Moskau beſitzt eine 
gewaltige Lebenskraft und iſt wie eine Linde, die um ſo 
ſtärker treibt, wenn man ihr Aſte abſägt. Unter allen Um- 
ſtänden muß verhindert werden, daß irgend der Fall ein- 
tritt, wo Rußland dieſen politiſch ſo unerfahrenen Völkern 
wie der Verſucher ſich naht, in die Hand der Führer die 
weichen Rubelſcheine drückt und in das Ohr flüſtert: Oſt⸗ 
preußen, Kurland und Litauen gehören zuſammen, die können 
ein ſelbſtändiges Volk bilden; wir hätten euch Autonomie 
gegeben, wäret ihr noch bei uns. Rußland wird ſeine Gend- 
boten ſicherlich ſpäter ſchicken und verſuchen, ſich Gehör zu 
verſchaffen. 

Tatſächlich hat Rußland jetzt, nachdem nicht ein einziges 
Dorf von Litauen mehr in ſeiner Hand iſt, eine litauiſche 
Autonomie verkündet und einige geflüchtete Litauer, unter 
ihnen den Abgeordneten Iczas, mit der Ausarbeitung einer 
litauiſchen Verfaſſung betraut. In der Zeit, als Rußland 
im erſten Anſturm Oſtpreußen zu überrennen drohte, haben 
auch amerikaniſche Litauer in der Schweiz von der litauiſchen 
Autonomie und der Herausgabe oſtpreußiſcher Teile an 
Litauen geſchrieben. Manche von ihnen ſetzten ſich über 
alle konfeſſionellen, völkiſchen und politiſchen Schwierigkeiten 
hinweg und träumten von einem Gebilde, das noch nie in 
der Vergangenheit beſtanden hatte, von einer Vereinigung 
Litauens, Kurlands und Oſtpreußens zu einem neuen Reich. 
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Rußland kannte ſolche großlitauiſchen Pläne und unterſtützte 
ſie vorderhand. Frankreich aber hat den Schweizer Litauern 
zur Verkündung ſolcher Ideen einen Lehrſtuhl in Paris errichtet. 

Ebenſo wird Polen kommen und auf die Geſchichte weiſend 
ſagen: Einmal haben wir verſucht, miteinander zu leben, wir 
haben Fehler gemacht, wir wollen's noch einmal verſuchen, 
eine große Macht bilden und jene Fehler vermeiden. So 
wird geſprochen werden, jo wird der Wirbelwind der Agi- 
tation aus den Nachbarreichen verſuchen, die Meinungen 
der baltiſchen und litauiſchen Zwiſchenvölker hin und her 
zu treiben. 

Die Länderſtrecken im Oſten hat ſich das deutſche Schwert 
erobert, es kommt jetzt die ſchickſalsſchwere Frage: Wird 
ſich der Deutſche auch die Herzen der Zwiſchenvölker er⸗ 
obern können? Wir haben früher fo oft die engliſche Kolonial 
politik rühmen hören; andere aber wieſen hin auf die Iren 
an der Türe Englands, deren Herzen England fic) nie er- 
obern konnte, weil ſie einmal zu tief verletzt waren. Und 
jetzt bebt das Weltreich England in allen Erdteilen. Denken 
wir doch daran: wir Preußen find ja ſelbſt ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein erfolgreiches Kolonialvolk, weniger in über 
ſeeiſchen Kolonien, wohl aber in den Oſtgebieten der Heimat. 
Wie oft hörte ich von Ruſſen ſagen: „Ihr Preußen habt 
deswegen in der Geſchichte ſo Großes geleiſtet, weil ihr 
fremdes Blut aufgenommen habt“! Hiermit will ich der 
„preußiſchen Polenpolitik“ durchaus kein Lob ſpenden; ob 
ſie erfolgreich war oder nicht, vermag ich nicht zu beurteilen, 
dazu bin ich nicht ſachverſtändig; ſondern mein Urteil ſoll 
allein die durch die Geſchichte erwieſene Tatſache hervor⸗ 
kehren, daß große Mengen ſlawiſcher Völker ganz und gar 
im Deutſchtum aufgegangen ſind. 
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Angſtliche Gemüter hielten zu Beginn des Krieges einen 
weit ausladenden Oſtteil deutſchen Landes für militäriſch 
gefährlich. Inzwiſchen wird die feſte Mauer Hindenburgs 
fie wohl eines Beſſern belehrt haben. Hätte der Große Kur- 
fürſt ſo zaghaft gedacht, ſo wäre Oſtpreußen heute polniſch 
oder ruſſiſch oder ſchwediſch, oder wer weiß was, aber nicht 
deutſch; der aber griff mit ſtarkem Mute zu, obwohl das 
Land ganz abſeits von ſeiner Mark lag, und erzwang die 
Anerkennung der preußiſchen Souveränität. 

Man pflegte zu Beginn des Krieges zu ſagen, Deutſch⸗ 
land fei ein einheitlicher Volksſtaat und müſſe es bleiben; 
auch wies man hin auf Oſterreich mit den vielen völkiſchen 
Schwierigkeiten, auf Elſäſſer, Dänen und Polen. Bei Letten 
und Litauern treffen aber alle dieſe Hinweiſe nicht zu, denn 
fie ſtehen allein im Völkerkreiſe und haben keine Raſſen⸗ 
genoſſen mehr, zu denen ſie ſich hingezogen fühlten. 

Kurland und Litauen find freilich in ihrer Stellung- 
nahme gegen Deutſchland verſchieden zu beurteilen. Die 
baltiſchen Barone begrüßten das Kommen der Deutjchen, 
beſonders nach den Erfahrungen der letzten Jahre, mit 
großem Jubel; die wenigen verrußten Männer unter ihnen 
geben dem Bild keinen andern Ton. Kurland iſt altes 
deutſches Kulturland, worauf das Deutſche Reich bereits 
ſeit uralter Zeit größere Anrechte als irgend ein anderer 
beſitzt. Die Letten zerfallen in zwei Gruppen, deren 
eine ſtille Bewunderer deutſcher Arbeit, deutſchen Mutes 
und Geiſteslebens ſind. Konfeſſionelle Schwierigkeiten ihnen 
gegenüber hat das zu %/, evangelijde Deutſchland nicht zu 
erwarten, auch ſprachlich ſind die Schwierigkeiten deswegen 
nicht beſonders groß, weil man dort ſeit Jahr und Tag 
Deutſch gelernt hat. Dieſer Bevölkerungsteil könnte zu 
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einem befriedigenden Verhältnis mit Deutſchland wohl 
kommen. 

Anders ſteht es mit den von ruſſiſch⸗ſozialdemokratiſchen 
Aufwieglern verhetzten und verbitterten Gegnern Deutſch⸗ 
lands. Was kein anderes der ruſſiſchen Fremdvölker getan 
hat, das haben die Letten getan, fie haben lettiſche Frei ⸗ 
willigenbataillone im ruſſiſchen Heer zum Kampf gegen 
Deutſchland aufgeſtellt. Noch aus der Zeit des letzten Auf · 
ſtandes gibt es Deutſchenhaſſer im Lande; von ihnen eine 
Ausſöhnung mit dem Deutſchtum zu erhoffen, erſcheint aus · 
ſichts!los. Viele von ihnen find beim Anrücken der Deutſchen 
geflohen. Bevor ſie zurückkehren dürften auf ihre alte Stelle, 
müßte wohl eine gründliche Prüfung vorangehen. Denn 
einerlei, in welcher Staatsform einmal dieſe Gebiete den 
Mittelmächten angegliedert werden, eine deutſchfeindliche Ge- 
ſinnung dürfte auf keinen Fall ſich einſchleichen; es gilt 
nun einmal den unerbittlichen Kampf um unſere Exiſtenz, 
und wenn da bei Haß und Widerſtand die verantwortlichen 
Männer gegen eine Anzahl erwieſener Feinde Deutſchlands 
ſelbſt zu dem harten Mittel der Vertreibung vom heimat- 
lichen Boden greifen ſollten, wer wollte ihnen in den Arm 
fallen? Wenn jemand Rußland liebt, für den mag auch 
Rußland ſorgen. 

Der Kanzler ſprach von der Befreiung der Letten, Li · 
tauer und Polen; damit hat er wohl auch den Grundſatz 
ausgeſprochen, daß alles, was das Volksgut dieſer vom 
Schickſal hart behandelten Zwiſchendeckler der Weltgeſchichte 
iſt, nämlich Glaube, Sprache und Schollenbeſitz, nicht an- 
getaſtet werden ſoll. Die bereits erlaſſene Schulordnung 
für die beſetzten Gebiete ftellt ſich ja auch ganz auf dieſen 
Standpunkt. Das ſchlöſſe jedoch eine deutſche Koloniſation 
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keineswegs aus. Denn in Rußland ſind 1½ Millionen 
deutſcher Bewohner in der Wolgagegend und bei Cherſon 
und Odeſſa während des Krieges teils enteignet worden 
teils wiſſen ſie nicht, was weiter geſchehen wird. Die 
Mehrzahl von ihnen, ſoweit fie fic) nicht durch Verwandt 
ſchaft oder wirtſchaftlich gebunden fühlen, wird ſicherlich 
den Weg ziehen, den bereits Tauſende von ihnen vor dem 
Krieg gegangen ſind, nach Oſtpreußen und Kurland. Hier 
muß Raum geſchaffen werden für fie, die durch zwei Jahr⸗ 
hunderte ihr Deutſchtum dort draußen bewahrt haben, und 
Kurland mit ſeiner Bevölkerungsknappheit von 27 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer iſt dazu geſchaffen, etwa eine 
Million aufzunehmen, ohne daß eine Übervölkerung eintritt, 
ja ohne daß die einheimiſche Bevölkerung in ihrem Beſitz 
geſtört wird. 

Das Land der ruſſiſchen Koloniſten in Kurland, Kron- 
land und Teile der Rittergüter bieten Raum genug. Die 
einſetzende zweckmäßigere und ertragreichere Bewirtſchaftung, 
Trockenlegung und Verbeſſerung des Bodens, die vollkom- 
menere Viehzucht, die wirtſchaftliche Erziehung des Volkes, 
alles das macht es möglich, daß deutſche Koloniſten Raum 
finden, ohne den Eingeborenen Luft und Raum zu nehmen. 
Freilich erhielte das Land ein neues Geſicht, die lettiſche 
Bevölkerung, jetzt / der Bewohner, machte nur mehr die 
Hälfte aus oder käme gar in die Minderheit, und das 
ariſtokratiſche Gepräge des Landes müßte einem freien und 
lebenskräftigen Bauerntum weichen. Aber den Baronen 
blieben noch genug Standes- und Geſellſchaftsvorzüge und 
genug Landbeſitz, und den Letten brauchte um ihre Sprache 
und ihr Volkstum nicht bange zu werden, da das neu 
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wohl vertragen könnte, wenn in Kurland 700000 Letten 
ihr Volkstum pflegen wollten. 

Konfeſſionelle Schwierigkeiten brauchen hier nicht zu ent 
ſtehen, denn die in Rußland lebenden Deutſchen ſind zu 
2 evangeliſch, jo daß die konfeſſionelle Lage Kurlands gar 
nicht ſich zu verſchieben brauchte. 

Ich will mich nicht mit der Frage befaſſen, in welcher 
Form das Baltenland zum Deutſchen Reich in Beziehung 
tritt; dieſe Frage bleibt am beſten den zünftigen Politikern 
vorbehalten. Die lange Zeit der Beſetzung bietet den ent 
ſcheidenden Perſonen Gelegenheit genug, mit aller Gründlich⸗ 
keit Land und Leute zu prüfen. Aber es ijt wohl zu er- 
warten, daß die Baltenlande nicht nur loſe, ſondern recht 
innig mit Deutſchland verbunden werden. Ausgeſchloſſen iſt 
es ja, daß die Letten in 30 oder 50 Jahren ihr Volkstum 
aufgeben; wenn ſie es freiwillig tun, ſo iſt es ihre Sache, 
ungeduldig ſie dazu zu drängen oder ein Verſuch, ſie dazu 
zu zwingen, wäre heute ein zweckloſes Unternehmen. Die 
deutſchen Koloniſten aus Süd⸗ und Oſtrußland, die für die 
Koloniſierung in Frage kämen, haben gezeigt, daß ſie ihr 
Deutſchtum nicht aufgeben, ein Verletten ift alſo bei ihnen 
keineswegs zu fürchten. Sie ſind gewöhnt, mit andern 
Volksſtämmen zuſammenzuwohnen, haben gleich den Letten 
unter ruſſiſcher Herrſchaft gelebt, befigen darum viele geiſtige 
Anknüpfungspunkte mit der einheimiſchen Bevölkerung; auch 
finden ſie ſich leichter in die Unbilden des Klimas, ſtehen 
wohl weit über dem ruſſiſchen Bauern an Kenntniſſen und 
Fleiß, teilen aber mit dem Letten das Streben nach Weiter⸗ 
entwicklung und haben gleich ihm noch ein gutes Stück 
Weges, bis ſie auf der Höhe deutſcher Wirtſchaft ſtehen. 
Sie beſitzen auch keine Verwandten in Weſtdeutſchland, die 
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ſie weglocken würden nach den induſtriereichen Gebieten. Es 
iſt darum zu erwarten, daß ſie in den baltiſchen Provinzen 
feſtwurzeln würden und mit der einheimiſchen Bevölkerung 
in gutem Einvernehmen blieben. 

Mit der Frage der Angliederung des Baltenlandes hängt 
die Entſcheidung über Litauen untrennbar zuſammen. Tritt 
das Baltenland in engen Zuſammenſchluß mit Deutſchland, 
ſo müßte Litauen gleichfalls dieſelben Bedingungen teilen; 
denn es war bereits einmal, wie wir es im geſchichtlichen 
Rückblick geſehen haben, das Verhängnis des Baltenlandes, 
daß es durch die litauiſche Mauer vom Mutterlande ab- 
getrennt war. Litauen bietet freilich mehr Bedenken: es 
iſt dichter beſiedelt, es iſt katholiſch im Gegenſatz zu dem 
überwiegend proteſtantiſchen Nachbarland Oſtpreußen, es 
hat lange Zeit dem polniſchen Staatsverband angehört, 
beſitzt noch heute eine halbpolniſche Kultur und birgt in 
feiner inneren Politik die Zerfahrenheit in den litauiſch⸗ 
polniſch weißruſſiſchen Grenzfragen. Während das Balten- 
land ausgeſprochenes Kolonialland iſt, wohnen in Litauen 
42 Bewohner auf dem Quadratkilometer, ſo daß unter 
Zugrundelegung der oſtpreußiſchen Bevölkerungsdichte nur 
noch / der vor dem Kriege vorhandenen Bewohnerzahl 
an Koloniſten einwandern könnten; es kämen dann zu 
2½ Millionen Einwohner, von denen vor dem Kriege 
1⅝ Millionen Litauer waren, 600 000 Koloniſten. Die 
Verſchiebung der Bevölkerung durch den Krieg iſt hier 
nicht ſo ſtark wie in Kurland, ſo daß das Land einen 
vorwiegend litauiſchen Charakter auf jeden Fall behielte, 
ſelbſt wenn nach langer Dauer und allmählichem Über- 
gang jene Zahl von 600000 Koloniſten tatſächlich erreicht 


würde. 
11* 


164 Feſte Punkte. 


Bei einer andern geographiſchen Lage wäre es darum 
wenig ratſam, Litauen näher an Deutſchland zu ſchließen. 
Eine geringe Zahl Litauer und Polen denkt vielleicht an 
einen Zuſammenſchluß mit Polen, wodurch Polen einen Zu- 
gang zum Meere erhielte; der iſt jedoch für Polen ganz nutz⸗ 
los, denn bei Polangen, nördlich von Memel, gibt es keinen 
Hafen. Oder man denkt auch an eine vollſtändige Gelb- 
ſtändigkeit ohne Polen, im loſen Bundesverhältnis mit 
Deutſchland. Wenn Litauen anders läge, wären dieſe Pläne 
erwägenswert, fo aber trennt es das Balten- von ſeinem 
Mutterland, und da es ſich nun einmal um die Exiſtenz 
Deutſchlands handelt, müſſen für uns alle andern Rück, 
fichten vor unſern eigenen Zufunfts- und Lebensfragen zurück · 


treten. Litauen wird in einen engen Verband mit Deutſch. 


land eintreten und ſich den großen Lebensfragen beugen 
müſſen. 

Eine Feindſchaft der Litauer gegen Deutſchland war bis 
her nicht vorhanden. Die kleinen Freundlichkeiten Rußlands 
aus letzter Zeit verfingen nur bei einem geringen Teil des 
Volkes, die große Maſſe hatte all die ruſſiſche Unbill in 
ſo kurzer Zeit nicht vergeſſen, zumal noch bis zuletzt Urſachen 
zu ſchweren Klagen beſtanden. Fühlung mit der ruſſiſchen Re 
gierung mußte man ja, an Lavieren gewöhnt, bei dem noch 
unſichern Ausgang des Krieges ſuchen, und dieſe Aufgabe 
hat hauptſächlich der nichtkatholiſche Duma⸗Abgeordnete Iczas 
auf ſich genommen. Voll Bewunderung ſchaute Litauen auf 
deutſche Arbeit und deutſche Ordnung. Obgleich man ſelbſt 
das Mittel der Beſtechung nicht verſchmähte, hatte man 
Verſtändnis für ein Land, wo Beſtechung nicht gilt; man 
jah mit Genugtuung, daß die evangeliſchen Litauer in Oſt⸗ 
preußen ſich recht zufrieden als deutſche Untertanen fühlten. 
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Eine unbeſtimmte Furcht vor Deutſchland mag ja er⸗ 
klärlich ſein. Den Ruſſen gegenüber fühlten fic) die Li- 
tauer, genau ſo wie die Polen, trotz aller Bedrückungen, als 
die geiſtig höhere Nation; Deutſchland gegenüber erkennt 
man die eigenen Schwächen und fürchtet darum, eine eben⸗ 
bürtige Stellung nur mit Mühe erringen zu können. Dazu 
kommen Bedenken konfeſſioneller, nationaler und wirtjchaft- 
licher Art. Wer wahrheitsliebend über litauiſche Verhält⸗ 
niſſe reden will, darf nicht ſtillſchweigend an dieſen Bedenken 
vorübergehen. s 

Ich ſelbſt war überraſcht von der gründlichen Arbeit, die 
ruſſiſche Zeitungen vor dem Krieg an den Litauern ge⸗ 
leiſtet hatten durch die Kritik der preußiſchen Polenpolitik, 
und auf meinen immer wieder erhobenen Einwand: Aber 
Rußland hat es doch noch ganz anders gemacht! erhielt ich 
immer wieder zur Antwort: Von Deutſchland haben wir 
das nicht erwartet. Das Anſiedlungsgeſetz, die Schul. 
ftreitigfeiten, auch die polniſchen Zerwürfniſſe mit den Ber- 
liner Dominikanern haben manch einen Litauer ſtutzig ge⸗ 
macht, und immer wieder taucht jetzt die Frage auf: Wenn 
es uns nun ebenſo ginge? 

Wie ſich das Verhältnis zwiſchen Deutſchen und Polen 
geſtalten wird, weiß noch niemand, ebenſowenig, was ſpäter 
aus der preußiſchen Polenpolitik wird. Aber ob nun weitere 
Gegnerſchaft, oder was wünſchenswerter und zuträglicher 
wäre, Freundſchaft und Achtung zwiſchen Polen und Deutſchen 
herrſchen wird, eins iſt feſtzuſtellen: trotz der preußiſchen 
Polenpolitik iſt die polniſche Bevölkerung in Deutſchland 
weder an geiſtigem noch an wirtſchaftlichem Beſitz ärmer 
geworden, ſondern iſt im Gegenteil geiſtig und wirtſchaft⸗ 
lich zur Blüte gelangt, ihre Zahl iſt nicht zurückgegangen, 
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ſondern ſcheint ſogar im Verhältnis ſtärker gewachſen zu 
fein; das Anſiedlungsgeſetz war nach feiner geringen An- 
wendung bis jetzt eher von Agitations. als von Tatſachen⸗ 
politikern als Waffe zu brauchen. Die Zurückweiſung der 
polniſchen Erſtkommunikanten in der Dominikanerkirche in 
Berlin war ein außergewöhnlicher Streitfall; gewöhnlich 
gelang es den deutſchen Geiſtlichen, die Rückſicht auf ihr 
Vaterland und ihre Regierung mit den polniſchen Seelſorgs⸗ 
bedürfniſſen friedlich zu vereinen. 

Man hat auch in Litauen die Angriffe auf die katholiſche 
Kirche in Deutſchland verfolgt, und Namen und Tätigkeit der 
Kampfvereine und zeitungen waren drüben bekannt; es muß 
aber auch bekannt ſein und bekannt werden, daß die Rechte 
der katholiſchen Kirche in Deutſchland geſetzlich verbürgt 
ſind, und daß das Zentrum mit ſeiner angeſehenen Preſſe 
über ihre Beachtung wacht. Gewiß hat die katholiſche 
Kirche auch in Deutſchland zu kämpfen, aber man bindet 
ihr nicht die Hände bei der Abwehr. Die alljährlichen 
großen Katholikentage zeugen von dem geſunden Leben, das 
unter den deutſchen Katholiken herrſcht und katholiſche Ver- 
eine auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens hervorgebracht 
hat. Freilich, der Litauer legt mehr Gewicht auf die äußeren 
Formen der Frömmigkeit, fo ſehr, daß es ſelbſt den deutſchen 
Katholiken manchmal wundernehmen könnte, und darin be⸗ 
rührt er ſich mit dem Ruſſen und Polen. Völker, die wenig 
des Leſens kundig und allein auf äußere Zeichen angewieſen 
ſind, die durch einen unzureichenden Unterricht in der Religion 
nicht daran gewöhnt ſind, das Weſen der Frömmigkeit von 
den äußern Formen zu trennen, legen ſtets einen größeren 
Wert auf äußere und oft zufällige Merkmale der Frömmig- 
keit. Ein durchreiſender Litauer, der wahrſcheinlich zum 
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erſtenmal die engſten Grenzen ſeiner Heimat verließ und 
meine Kirche beſuchte, ſchrieb einſtmals in einem litauiſchen 
Blatt lange Beſchwerden darüber, daß in den deutſchen 
Kirchen Bänke ſtehen, wo die Leute ſich vor dem lieben 
Gott breitſpurig hinſetzen, während es doch dem Menſchen 
zukäme, in der Kirche zu knien oder zu ſtehen. Und das 
ſchrieb er, weil in den katholiſchen und orthodoxen Kirchen 
Rußlands keine Bänke ſtehen. Es war zwar kein katholiſches 
Blatt, denn das hätte ſolchen und manchen andern Unſinn, 
der da ſtand, nicht aufgenommen, aber das Vorkommnis 
zeigt, daß nicht alle Litauer zurückwieſen, was von anderer 
Seite manchmal ihnen gejagt wurde, daß nämlich im fatho- 
liſchen Kirchenweſen Deutſchlands fic) Züge vom Proteftan- 
tismus fänden. Ich muß allerdings ſagen, daß ich von 
Geiſtlichen niemals auch nur Andeutungen von ſolcher Auf- 
faſſung hörte, und ſobald ein umfaſſender Religionsunter⸗ 
richt einſetzte, würden ſolche Anſchauungen auch beim Volke 
verſchwinden. 

Es fällt dem Litauer ſchwer, Gewiſſenspflichten dem Staate 
gegenüber anzuerkennen. Das ruſſiſche Druckverbot und 
das Auswanderungsverbot, die dazu zwangen, Gebetbücher 
zu ſchmuggeln und mit falſchen Papieren zu reiſen, und die 
allgemeine Beamtenbeſtechlichkeit konnten dem ruſſiſchen Staat 
nicht das Anſehen ſichern, das notwendig iſt, um Ehrfurcht 
vor den Staatsgeſetzen zu wecken. Das wird auch nach 
dem Frieden noch lange unerquicklich nachwirken. Es wird 
erzählt, wie in einer beſetzten Stadt eines Morgens ein neu 
heimgekehrter Flüchtling fragte: „Nun, reden die Rubel 
noch?“ — „Nein, die Rubel haben die Sprache verloren“, 
ſagte der, der ſchon länger mit den deutſchen Soldaten zu 
tun hatte, „aber ich meine, die Mark wird auch nicht taub- 
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ſtumm zur Welt gekommen ſein.“ — Falſche Namenangaben, 
Hinterhältigkeit jedem Beamten gegenüber müſſen erſt durch 
Erziehung ausgerottet werden. Vertrauen läßt ſich nun einmal 
nicht erzwingen, ſondern muß und wird durch unbeſtechliche 
Gerechtigkeit, Wohlwollen und Langmut erworben werden. 

„Ich werde nur noch geduldet ſein in meiner Heimat“ 
— Litauer, ſollt ihr ſo von euch ſprechen oder hat die 
Kanzlerrede euch ein anderes Pfand gegeben? — Eine 
fremde Einwanderung wird auf jeden Fall nach dem Frieden 
ftattfinden. Das geſchieht nach dem unausweichlichen Natur- 
geſetz des Ausgleichs. Es war etwas Unnatürliches, daß 
das weiträumige Rußland aus ſeinen dünn bevölkerten 
Gouvernements eine Abwanderung in die am dichteſten be- 
völkerten weſtlichen Teile des Reiches künſtlich hervorrief. 
Etwas anderes wäre es, wenn zwiſchen Deutſchland und 
Litauen die unüberwindlichen Schranken fielen. Das ſchwächer 
bevölkerte, weniger ausgenutzte Litauen vor der Tür des 
vollbeſetzten Deutſchlands müßte ſich naturnotwendig einer 
deutſchen Einwanderung öffnen, zumal da zu den 70 Mil- 
lionen Bewohner in Deutſchland noch 1—2 Millionen 
Rückwanderer aus Rußland kämen. Eins aber wäre in 
erſter Linie zu beachten: es ſoll nicht wieder das Schlag ⸗ 
wort entſtehen: Einwanderung iſt Proteſtantiſierung. Es 
ſoll nicht wieder heißen dürfen: Das Kommerzium und Kon- 
nubium mit den Einheimiſchen muß vermieden werden. Denn 
das andere Volk ſoll doch nicht als Art minderer Güte, 
ſondern ebenbürtig und frei an die Seite des deutſchen 
Volkes treten. 

Unter den Wolgadeutſchen leben etwa 300 000 Katholiken. 
Als fie in der Zeit Katharinas II. (1762 —1796) ein- 
wanderten, brachten ſie ſich ihre eigenen Geiſtlichen mit. 
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Allmählich aber mangelte es an deutſchen katholiſchen Geijt- 
lichen, da übernahmen die deutſchen Jeſuiten die dortige 
Seelſorge und haben ſich ſowohl um die katholiſche Kirche 
wie um das Deutſchtum ſehr verdient gemacht. Als 1820 
die Jeſuiten aus Rußland vertrieben wurden, übernahmen 
polniſche Ordensleute die Seelſorge, und man hat es ihnen 
gedankt, wenn ſie auch nur wenig Deutſch konnten und 
nicht den Eifer und die Erfolge der Jeſuiten hatten. Dann 
kamen polniſche Geiſtliche, von denen manch einer wegen 
Verluſts des guten Namens die Heimat meiden mußte. 
Darum hoben bald Klagen an. Um dem Volk einen ein- 
heimiſchen Klerus zu geben, errichtete Rußland im Einver- 
ſtändnis mit Rom die Diözeſe Tiraspol, gewöhnlich Sara- 
tow genannt (1847). Dort wurden im Prieſterſeminar 
deutſche Geiſtliche in genügender Zahl herangebildet. 
Rußland hat nicht immer und nicht alle ſeine Zuſagen 
jenen deutſchen Auswanderern gegenüber erfüllt und auch 
dort manchmal verſucht, ruſſiſche Kultur einzuführen, aber 
jene Koloniſten haben ihr Deutſchtum bewahrt. Sie ſind, 
wie ich bereits hervorhob, gewöhnt, unter fremder Be⸗ 
völkerung zu leben; jetzt ſind ſie von ihrem Beſitz vertrieben 
und an erſter Stelle berechtigt, in die eroberten Gebiete 
verſetzt zu werden. Es läßt fic) allerdings noch nicht über 
ſehen, in welchem Umfange ſie herkommen würden, für alle 
Rückwanderer aber zu ſorgen, iſt eine heilige Pflicht der 
deutſchen Regierung, und fie könnte es, auch ohne die Ein- 
heimiſchen auszukaufen oder zu verdrängen oder zu ſchmälern. 
Die aus Rußland zurückgekehrten Verſchleppten erzählen, 
wie z. B. in Saratow die ganze Menge der ausgekauften 
Deutſchen der Cherſoner Gegend zuſammenſtrömte, wie durch 
die ruſſiſchen Liquidationsverfügungen mit einem Mal alle 
Wronka, Kurland und Litauen. 11** 
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Deutſchen in Rußland den Boden unter den Füßen wanken 
fühlten und alle ſehnſüchtig nach dem Weſten ſchauen. 

Anfangs wird der neue Wettſtreit mit dem deutſchen 
Bauern, Kaufmann, Ingenieur und Beamten nicht leicht 
fallen. Vielleicht iſt das auch eines von jenen Bedenken, 
daß man mit dem trägen Ruſſen auszukommen meinte, vor 
dem nimmermüden Deutſchen aber, ſo ſehr man ſeine Arbeit 
auch anſtaunt, im geheimen ſich fürchtet. Allein die Litauer 
ſollten auch ihre eigenen Kräfte nicht vergeſſen, die ſie ſehr 
wohl zu einem friedlichen Wettkampf befähigen, und die 
Übergangszeit läßt ihnen gewiß genug Zeit, ſich zu rüſten. 
In ihrem Beſitz iſt ſoviel Land, daß darauf ein kräftiger 
Bauernſtand gedeihen kann; Arbeitskräfte beſitzen ſie genug, 
es käme darauf an, ſie im Lande feſtzuhalten und den Zug 
in die Großſtadt zu bannen; ſie ſind ein geſunder, kräftiger 
und finderreidjer Volksſtamm, deſſen geiſtige Begabung ſehr 
gut iſt; tief erfüllt von gläubiger Frömmigkeit, des Ge⸗ 
horſams noch nicht entwöhnt, genügſam und ehrlich, ver ⸗ 
dienen ſie, daß ihnen nach langer Zeit der Bedrückung eine 
freiere und glücklichere Zukunft aufgeht, eine Zukunft, die 
auf ſicheren Fundamenten ruht, ſodaß Litauen nicht zum 
Tummelplatz ehrgeiziger Magnaten und fanatiſcher Volks. 
redner wird, daß es nicht zum Fangball zwiſchen den Mil- 
lionenvölkern wird, ſondern daß es bei ſchlichter Arbeit 
bleibt, was es war: geſund, fromm und ehrlich, und wird, 
was es bisher nicht war: froh und frei. 

Deutſchland aber, das ſich neue Grenzen erſchlöſſe, 
übernähme damit neue gewaltige Aufgaben gegenüber den 
fremden Volksſtämmen und gegenüber ſich ſelbſt. Wenn 
ein Krieg mit feinem Blutvergießen nicht als wüſte Natur- 
erſcheinung und als Ausbruch wildeſter Leidenſchaft gelten, 
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wenn Eroberungen vor der chriſtlichen Moral gerechtfertigt 
werden ſollen, ſo iſt's doch nur möglich mit dem Hinweis 
auf das erſte an die Menſchheit geſprochene göttliche Segens⸗ 
wort: Wachſet und mehret euch. Solange ein Volk den 
ernſten Willen dazu hat, ſich vor dieſem Wort zu beugen, 
hat es auch das eiſerne Recht, ſich Raum zu ſchaffen; wenn 
aber jener Wille erſtürbe und ſtatt deſſen Herrſchſucht, 
Genußſucht und Habgier als treibende Kräfte ſich aus⸗ 
wirkten, ein ſolches Volk hätte kein Recht auf Eroberungen, 
um Eroberungen vergoſſenes Blut wäre blutige Schuld, 
und die Eroberungen ſelbſt unverdauliche Biſſen, woran das 
ſiegreiche Volk erkrankt. Darum, deutſches Gewiſſen, ſei auf 
der Wacht! 

Das wertvollſte, was ein Land beſitzt, iſt ein Volk voll Ge⸗ 
ſundheit und Treue. Treue läßt ſich nicht erkaufen und nicht 
erzwingen. Das ſind Binſenwahrheiten, in der praktiſchen 
Politik werden ſie aber ſehr verwickelt, weil um ſie herum 
ein dichter Kranz ſogenannter Imponderabilien ſich lagert. 

Hoffentlich kommt bald die Zeit, wo der lettiſche und der 
litauiſche Bauer um ſeinen von alten Bäumen beſchatteten 
Hof im Abendfrieden üppige Felder wogen ſieht, im Hauſe 
Behaglichkeit und Wohlſtand herrſcht, drüben die Cijen- 
bahn vorüberbrauſt; der Bauer aber weiß, was er iſt: ein 
wohlhabender und angeſehener Mann. — Man war unter 
den deutſchen Soldaten aufs höchſte erſtaunt über die Frucht ⸗ 
barkeit der beſetzten öſtlichen Gebiete. Es iſt das eine er- 
wieſene Tatſache, daß die öſtlichen Grenzgebiete ausgezeichnete 
Ackerbauprovinzen ſind, die ſich noch bedeutend heben laſſen. 

Kenner des Lettenvolkes ſind nun der Anſicht, daß der 
Lette wirtſchaftliche Fortſchritte ſehr hoch einſchätzt, und daß 
viel bei ihm zu erreichen iſt, wenn ihm eine Zukunft in 
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Ausſicht geftellt ijt, wo er Gelegenheit findet, ſeine großen 
Fähigkeiten in der Landwirtſchaft zu entfalten. 

Der Litauer iſt Idealiſt. Auch er weiß wirtſchaftlichen 
Vorteil ſehr gut einzuſchätzen, aber der Schlüſſel zu ſeiner 
Seele iſt anderswo zu ſuchen. 

Ich ſah einſt eine Fronleichnamsprozeſſion. Etliche deutſche 
Soldaten waren im Zuge, andersgläubige Kameraden ſahen 
neugierig zu: die Mütze auf dem Kopf, die Zigarre im 
Mund, oder ſie ſaßen langhingeſtreckt auf dem Balkon, 
ſprachen miteinander und waren ſichtlich, ohne irgendwie 
zu ſtören, ſehr guter Laune über das große, farbenprächtige 
Schauſpiel. Da kamen an irgend einer Straßenecke etwa 
50 ruſſiſche Kriegsgefangene vorübermarſchiert, offenbar alles 
orthodoxe Ruſſen, ich ſah's an ihren Gebärden. Vor dem 
Allerheiligſten nahmen ſie wie auf Kommando ſtramme Hal- 
tung an, riſſen die Mützen vom Kopf und marſchierten im 
Paradeſchritt vorbei. 

Ich weiß, daß unter den Litauern dieſe kleine Szene ſehr 
beachtet wurde. Mag die ruſſiſche Regierung auch ſchwer 
das litauiſche Volk gekränkt haben, mag ſie auch noch ſoviel 
Kirchen geraubt haben: wenn der Litauer ſieht, wie der 
einfache Muſchik ſein trockenes Stück Brot aus der Taſche 
zieht und nicht eher einen Biſſen nimmt, bevor er es ge 
ſegnet hat, da fühlt der Litauer ſofort eine Saite in ſeinem 
eigenen Innern mächtig mitklingen. Er ſieht es mit ſeinen 
eigenen Augen, wie jenem Muſchik die Ehrfurcht vor dem 
unſichtbaren Gott lebendig im Herzen wohnt. 

Und wie mag's den Polen gegenüber ſein? Gegen 
den Ruſſen hat trotz allem der Litauer Groll wegen der 
Kirchenverfolgungen, mit dem Polen ſtimmt er in ſeinem 
Denken und Fühlen ſo ganz überein. Gegen uns Deutſche 
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aber hat er den beunruhigenden Argwohn, daß ein großer 
Teil unſerer Volksgenoſſen die Ehrfurcht vor dem unficht- 
baren Gott aus dem Herzen verloren habe. 

Es iſt unſere Aufgabe, nachzuweiſen, daß der bei weitem 
größere Teil unſeres Volkes den Glauben an den unficht- 
baren Gott und an ſeinen eingebornen Sohn bisher treu 
im Herzen verwahrt hat und nicht daran denkt, jemals 
davon abzulaſſen. 

Unter allen „feſten Punkten“, die ich genannt habe, ift 
dieſer letzte der unverrückbarſte. 

Im Rauſch der neu anbrechenden Freiheitszeit haben 
Letten und Litauer im Jahre 1905 auf großen Verſamm⸗ 
lungen Programme ihrer Staatskunſt niedergelegt 1. Die 
Letten forderten auf einem von 1500 Perſonen beſuchten 
Kongreß in Riga im November 1905: 

1. Alle Beziehungen zur Adminiftrativgewalt find ab- 
zubrechen. 

2. Vor Neuregelung der Verhältniſſe iſt die Zahlung von 
ſtaatlichen und kommunalen Abgaben zu verweigern. 

3. Es find Verbindungen mit den bäuerlichen Organi- 
ſationen Rußlands anzuknüpfen. 

4. Es find überall Verſammlungen aller volljährigen Ge. 
meindeglieder beiderlei Geſchlechts einzuberufen, die folgende 
Aufgaben auszuführen haben: 

a) die bisherigen Gemeindeverwaltungen abzuſetzen; 

b) Exekutivkomitees einzuſetzen; 

c) neue Gemeindegerichte einzuſetzen, die nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen und unter Beiſeitelaſſung der beftehen- 
den Geſebe — zu ſprechen haben; 


1 Die Lettiſche Revolution II 222. 
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d) Inſtruktionen für die Exekutivkomitees und Gemeinde 
gerichte zu erlaſſen; 

e) Delegierte für die Delegiertenverſammlung der all- 
gemeinen lettiſchen Selbſtverwaltung zu ernennen. 

Die Litauer aber faßten auf einer von 2000 Perſonen 
beſuchten Veſammlung in Wilna folgende! Beſchlüſſe: In 
Anbetracht deſſen, daß die Forderungen der Bewohner 
Litauens nur bei voller Autonomie unſeres Landes befriedigt 
werden können, und weil es wünſchenswert iſt, daß auch 
andere auf dem Boden Litauens wohnende Nationalitäten 
volle Freiheit genießen, beſchließt die Verſammlung der 
Litauer, die Autonomie für Litauen mit dem Landtag in 
Wilna zu erſtreben, zu dem die Abgeordneten nach dem all- 
gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrecht, ohne 
Unterſchied der Geſchlechter, der Nationalität und Religion 
gewählt werden ſollen. Das autonome Litauen ſoll mit 
dem gegenwärtigen ethnographiſchen Litauen, als dem Kern, 
und den Nachbargebieten gebildet werden, die aus wirt⸗ 
ſchaftlichen, kulturellen, nationalen und andern Gründen zu 
ihm hinneigen und deren Bewohner ihm angehören wollen. 
Um die Autonomie zu erlangen, muß vor allem das gegen- 
wärtige Unterdrückungsſyſtem geſtürzt werden. Dazu muß 
man die Kräfte der politiſchen Parteien ſowie die einzelnen 
Perſönlichkeiten von ganz Litauen vereinigen. Iſt dieſe 
Organiſation vollzogen, dann müſſen wir mit allen andern 
Völkern Rußlands, die an dem Sturz des bisherigen Syſtems 
mitarbeiten wollen, in Verbindung treten. Unterdeſſen muß 
man die Steuern verweigern, die Branntwein ⸗Monopolläden 


1 Deutſch bekanntgegeben von Dr. Gaigalat, Frankfurter Zeitung 
im Oktober 1916. 
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ſchließen, den Beſuch ruſſiſcher Volksſchulen durch litauiſche 
Kinder verbieten, die Gouvernements und Amtsgerichte in 
den Gebieten von Kowno, Wilna, Grodno ſowie alle Ein⸗ 
richtungen der gegenwärtigen Regierung meiden, auch den 
Kriegsdienſt verweigern und erforderlichenfalls den Streik 
aller Arbeiter in Stadt und Land in die Wege leiten. 

Das lettiſche Programm zeigt weſentliche Ahnlichkeiten 
mit dem litauiſchen. Bei den Letten mögen es 70%, bei 
den Litauern 50% der Bevölkerung ſein, die leſen können; 
von dieſen aber hat nur ein ganz geringer Bruchteil eine 
Schulbildung, die der deutſchen Volksſchulbildung einiger 
maßen nahekommt. Von politiſcher und wirtſchaftlicher 
Aufklärung iſt natürlich keine Spur vorhanden, noch weniger 
von politiſcher Erfahrung. Trotzdem haben die beiden Kon- 
greſſe in geradezu kindlicher Einfalt nicht nur das gleiche 
und allgemeine Wahlrecht einführen wollen, ſondern Litauen 
und Kurland ſollten auch an der Spitze der Kultur mar- 
ſchieren und den Frauen, den redegewandten Königinnen 
der Schöpfung, gleiches politiſches Recht mit den Männern 
geben. 

Der gleiche radikale Haß gegen die ruſſiſche Regierungs⸗ 
gewalt erklärt ſich aus der damaligen allgemeinen Lage in 
Rußland. 

Einen Unterſchied aber glaube ich feſtſtellen zu können: 
die Letten ſchauten hin auf die bäuerlichen Organiſationen 
Rußlands und erſtrebten ein Zuſammengehen mit ihnen, 
die Litauer aber erſtrebten ein Zuſammengehen „mit allen 
andern Völkern Rußlands, die an dem Sturz des bisherigen 
Syſtems mitarbeiten wollen“. In dem litauiſchen Beſchluß 
fpiegelt ſich offenbar die Geſinnung wider, die ſeit jeher 
im litauiſchen Volke ſteckte, nämlich die Ablehnung aller 
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echtruſſiſchen Freundſchaft. Auch dies iſt eine von den feſt⸗ 
ſtehenden Tatſachen, aber ſie muß richtig bewertet werden. 

Als Napoleon einſt auf ſeiner Kriegsfahrt nach Moskau 
in Kowno einzog, erwarteten viele Leute ſeiner Umgebung, 
daß auf der andern Memelſeite die Litauer mit erhobenen 
Armen die Franzoſen als Befreier begrüßen würden. Nichts 
von alledem. Auch jetzt hat vielleicht manch einer gedacht, 
daß Litauen aufjubeln würde über die deutſche Befreiung. 
Nun iſt Kriegszeit und Kriegsnot ohnehin nicht geeignet 
zum Jubel, der Litauer aber wartet mit echtem Bauern ⸗ 
mißtrauen ab, wie der Krieg enden und was ihm der 
Friede bringen wird. 
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Karte von Kurland und Litauen. 


(Die Gebiete Oſtpreußens mit Teilen litauiſcher Bevölkerung 
find ſchraffiert.) 
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In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Im Morgenland 
Reiſebilder von 


Dr. Paul Wilhelm von Keppler 


Biſchof von Rottenburg 
Mit 17 Bildern 


(Gehört zur Bücherei der Länder und Völkerkunde 
„Aus aller Welt“) 


Sechſtes bis zehntes Tauſend 


8ů (248 S.) M3.—; in Pappe M 3.50 
geb. in Leinwand M4— 


„Dieſe Reiſebilder von Agypten, dem Heiligen Lande, Konſtanti⸗ 
nopel, Athen uſw., die der bekannte Rottenburger Biſchof v. Keppler 
aus feinem großen Werke, Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient‘ 
in einem geſchmackvollen Buche vereinigt hat, ſind ſo feſſelnd und 
glänzend in ihrer plaſtiſchen Sprache, fo perſönlich, anschaulich und 
ſcharf in der Beobachtung, daß ich ſie unbedingt an die Seite von 
Friedrich Naumanns „Aſia' ſtellen möchte. .. Ein Buch ſchönſten und 
reinſten Genuſſes — nicht nur für Katholiken.“ 

(Seitſchrift für den deutſchen Unterricht, Berlin 1916, 3. Heft.) 

„ . . Es iſt ein hoher Genuß, dieſe Reiſebilder zu leſen, die in 
formvollendeter Sprache, mit feiner Beobachtungsgabe und lebens⸗ 
voller Darſtellung uns hier geboten werden.“ 

(Rundſchau, Barmen 1916, 2. Heft.) 

„Das Buch iſt vor mehr als zwei Jahren erſchienen, als man 
noch nicht daran dachte, daß die Dinge ‚hinten weit in der Türkei“ 
auch für uns ein aktuelles Intereſſe haben könnten. Die Aja Sophia, 
auf die ſich heute mehr als ſonſt die begehrlichen Blicke europäiſcher 
Mächte richten, wird dank den Bemühungen der chriſtlichen Zentral⸗ 
mächte in den Händen des türkiſchen Sultans verbleiben, der nicht 
länger der „kranke Mann“ genannt zu werden verdient, und eine Reiſe 
‚ins Morgenland' wird nicht nur wegen der religiöſen Erinnerungen, 
die ſich an die heiligen Stätten knüpfen, das Ziel vieler Deutſcher 
ſein. Dann wird dieſes mit gut gelungenen Bildern geſchmückte Buch 
des Rottenburger Biſchofs, ein Auszug aus feinem größeren Buche: 
„Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient“, weiteren Kreiſen will⸗ 
kommen ſein.“ (Reuphilologifdhe Blätter, Leipzig 1915/16, 5. Heft.) 
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| In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
| ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Spanien 
Reiſebilder von 
Johannes Mayrhofer 


Mit 17 Bildern und 1 Karte. 1.—3. Tauſend. 
(Gehört zur Bücherei der Länder- und Völkerkunde 
„Aus aller Welt“.) 8° (270 Seiten) M 3 60; 
in Pappband M 4.20, in Leinwand .. . M 4.60 


„Es ift ein liebenswürdiges Buch, dem es ficher gelingen wird, 
ſeine Leſer an Spanien anzufreunden und durch ſeine von welt⸗ 
erfahrenem Urteil diktierten, von tiefem Gemüt beſeelten 
und von poetiſchem Sinn und geſundem Humor illuſtrierten 
Schilderungen wertvolle ſympathiſche Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Spanien anzuſpinnen.“ 

(Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg.) 

„Spanien! Ein Land voll Sonne und Schönheit! Doch, wer 
kann es beſuchen? Das Buch Mayrhofers gibt uns die Möglichkeit. 
Plaſtiſch, gemütvoll, urſprünglich iſt die Darſtellung. Wir werden 
heimiſch in einer fernen, fremden Welt. Die eingeſtreuten Bilder 
ſind recht gut.“ (Christlicher Bücherſchatz, Leipzig 1915/16.) 

2 „Spanien wird wohl ein gut Teil von der Liebe unſerer Südland⸗ 
fahrer erben, und da wird dieſes Buch, das übrigens reich mit 
guten Bildern geſchmückt iſt, gern zur Vorbereitung benutzt 
werden.“ (Weſtermanns Monatshefte, Braunſchweig, Nr. 712.) 


„Mayrhofer hat des öfteren Spanien beſucht und zuletzt monate ⸗ 
lang nach wohlerwogenem Plan viel des Schönen und Lehrreichen 
geſammelt. Davon weiß er unterhaltſam zu plaudern, mag es ſich 
nun handeln um kirchliche Feiern, die ja in Spanien eine ungleich 
größere Rolle ſpielen denn in Italien, oder um die reizvollen ſpaniſchen 
Volksfeſte oder um eins der vielgeſchmähten Stiergefechte. Soziale 
Betrachtungen wechſeln ab mit Ausblicken in die Vergangenheit und 
mit kunſtgeſchichtlichen Streifzügen. — Die Lektüre des Buches ſtimmt 
! nachdenklich. Das iſt alſo das bigotte, rückſtändige Spanien, das von 

uns fo ſtiefmütterlich behandelt worden ift, trotzdem aber faſt ein 
mütig unſere gerechte Sache mit ſeinen Sympathien begleitet! Das 
wollen wir ihm nicht vergeſſen, und mehr als bisher muß es nach 
dem Kriege Ziel deutſcher Wander- und Reiſeluſt werden. Dazu 
mag uns Mayrhofers Buch als Geleiter dienen. Es eignet ſich vor⸗ 
züglich als Geſchenkwerk.“ 

(Blätter für höheres Schulweſen, Berlin 1915, Heft 51/52.) 


